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Allianz gegen den Wahnsinn 

»Ist dies schon Tollheit, hat es doch Methode.«

Lohan Berr kannte William Shakespeare nicht. Dennoch hatte er diesen Satz des englischen Dramatikers irgendwo aufgeschnappt.

Dass dieses Zitat aus Hamlet stammte, wusste er ebenso wenig, doch das alles hätte ihn auch in keiner Weise interessiert, denn die Literatur der Erde war für einen Alpha aus dem Volk der EWIGEN nicht von Belang.

Dennoch war es nicht verwunderlich, dass er diese Worte jetzt in seinem Kopf für sich rezitierte, denn in früheren - besseren - Zeiten hatte er sich mehr als einmal auf Gaia aufgehalten. Das allerdings war eine ganz andere Geschichte. Hier und jetzt blickte der Alpha auf den Kristallpalast.

Den neuen Kristallpalast!

Und der präsentierte sich dem Betrachter in seiner ganzen Symbolik - als Vampirschädel, aus dessen aufgerissenem Maul die hässlichen Fangzähne hervor standen. Wie riesige Dolche, die sich in das Fleisch der DYNASTIE DER EWIGEN gebohrt hatten…


Wie lange Professor Zamorra hier nun schon stand, das hätte er wirklich nicht exakt sagen können. Es war die Stille, die sein Zeitempfinden gänzlich zum Erliegen gebracht hatte - diese Stille, die Château Montagne wie ein Kokon aus Watte umgab.

Der Parapsychologe konnte sich nicht erinnern, wann es hier in den vergangenen Monaten derartig ruhig zugegangen war. Doch diese Zeit war nun beendet, definitiv und unwiderruflich. Er stutzte, als er bemerkte, wohin seine Füße ihn ganz automatisch getragen hatten. Ohne es bewusst zu wollen, hatte er von der Terrasse aus den Pool umrundet und war zum Südost-Tor gelaufen, das - wie er es selbst immer beschrieb - direkt in die ›freie Wildbahn‹ führte.

Links neben dem schmalen Weg zum Tor befand sich eine große Rasenfläche. Drei Gräber erwarteten dort jeden, der sich hierher begeben hatte. Ja, drei…

Die Gräber der Vampir-Lady Tanja Semjonowa und Raffael Bois - dem früheren Diener und gutem Geist von Château Montagne - gab es hier schon seit vielen Jahren, doch nun war ein drittes hinzugekommen. Lady Patricia hatte hier ihre letzte Ruhestätte gefunden. Zamorra lenkte seine Schritte zu dem noch frischen Grab. Er ging in die Hocke und starrte den Grabhügel an, als wolle er an dessen Existenz nur dann glauben, wenn er ihm ganz nahe war.

Lady Patricia - erwürgt von ihrem eigenen Sohn Rhett!

Ein Drama hatte sich abgespielt, das vielleicht selbst einem Shakespeare so nicht eingefallen wäre. Vollkommen in Gedanken versunken, pflückte der Professor einige Blätter von dem Grab, als könnten die Patricia jetzt noch stören.

Nach der Beisetzung hatte die Stille begonnen, von Château Montagne Besitz zu ergreifen. Rhett und Anka waren ins Llewellyn-Castle gezogen, Fooly befand sich im Drachenland - und somit waren Nicole Duval und Professor Zamorra wieder alleine im Château. Ein Zustand, den er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Natürlich gab es da noch William, der nun in Diensten des Parapsychologen stand, doch der hatte die Fähigkeit sich nahezu unsichtbar und unhörbar zu machen, wie es sich für einen richtig guten Butler gehörte.

Und heute kam auch Madame Claire nicht, denn Zamorra hatte ihr einen Tag freigegeben. Für wen sollte sie kochen? William ernährte sich spartanisch, wovon auch immer, denn Zamorra hatte den Butler noch nie beim Essen erlebt. Und er selbst? Ihm war der Appetit gründlich vergangen. Ein Tag ohne opulentes Mahl konnte ihm nicht schaden. Nicole war in aller Herrgottsfrühe zu einem Besuch aufgebrochen, den sie schon seit Monaten immer wieder verschoben hatte; sie hatte Zamorra sicher auch gesagt, wohin sie fahren wollte, doch der Professor konnte sich jetzt einfach nicht daran erinnern.

Puzzleteile nur, doch da kam eines zum anderen. Körperlich und geistig fühlte der Meister des Übersinnlichen sich ausgelaugt. Merlins Stern saugte an seinen Kräften, wann immer er die Silberscheibe einsetzen musste. Natürlich regenerierte er rasch wieder, doch oft blieb ihm einfach nicht die notwendige Zeit, um komplett seine Tanks aufzufüllen. Eines kam zum anderen - das Ergebnis war, dass er sich mehr als urlaubsreif fühlte. Doch das war nicht nur eine Frage der Physis.

Dass es stets mehr als eine Front gab, an der Zamorra und Nicole gegen dunkle Mächte oder Gefahren aus dem All zu kämpfen hatten, war schon lange eine Normalität. Doch nach der Vernichtung der Hölle hatte der Professor die leise Hoffnung gehegt, das alles würde nun endlich in ein ruhigeres Gewässer führen.

Doch die Realität hatte ihn und seine Träume längst eingeholt.

In Kolumbien wurde ein riesiges Areal von einer Art See beherrscht, dessen Macht Zamorra noch immer nicht richtig einzuschätzen wusste. Er wusste ganz einfach, dass dort eine Gefahr lauerte, die selbst ihn überfordern konnte. Tan Morano, der alte und erfahrene Vampir hatte seine selbst gewählte Zurückhaltung der vergangenen Jahre komplett über Bord geworfen und sich mit Ted Ewigks Machtkristall zum ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN aufgeschwungen. Es war nur eine Frage der Zeit, ehe die Raumschiffe der DYNASTIE über der Erde auftauchen würden. Ted Ewigk selbst war nach wie vor verschwunden, auch wenn Zamorra eine leise Ahnung hatte, wohin man ihn entführt hatte - aber mehr als eine Ahnung war das leider auch nicht.

Und dann - London!

Siebeneinhalb Millionen Menschen - ausgelöscht… verschwunden… einfach so.

Die Welt stand seither Kopf. Der Crash, der nach diesem Tag an den Börsen in aller Welt stattgefunden hatte, war beispiellos. Die rasch zusammengesuchte Notregierung von Großbritannien suchte Schuldige - Schurkenstaaten, Terrorgruppierungen, Theorien von einem Chemieunfall, man nahm alles, was auch nur irgendwie logisch zu begründen war. Und wenn dem nicht so war, so griff man es dennoch auf. Die Angst vor einem Krieg ging um. Viele sprachen von den Konsequenzen, die der 11. September 2001 in den USA nach sich gezogen hatte.

Siebeneinhalb Millionen Menschen!

Die Medien kannten nur noch ein Thema.

Ganz gleich, welche Form der Information man auch wählte, TV, Radio oder Internet, man konnte dem einfach nicht entrinnen. Und es war ja sogar durchaus verständlich. London war eine Weltmetropole. Wenn man von der Wirtschaftsmacht einmal absah, die dort ausradiert worden war, so blieb für die Reporter, Zeitungsmacher und Fernsehleute immer noch genug Stoff übrig.

Die TV-Anstalten überschlugen sich geradezu, und es verging kein Tag, an dem man nicht eilig zusammengeschusterte Nachrufe von all den Berühmtheiten zu sehen bekam, die sich zur Zeit der Katastrophe in Englands Hauptstadt aufgehalten hatten und deshalb verschwunden waren. Wahrscheinlich waren sie alle tot, aber wer konnte das schon sagen. Man konnte den Berichten deutlich anmerken, wie unprofessionell sie teilweise erstellt worden waren, doch jeder wollte der erste sein - da kam die Recherche oft viel zu kurz.

Die größten Verluste betrauerte sicher die Musikwelt, denn nach wie vor war London die Zentrale für Musiker aller Genres gewesen. Swinging London hatte noch immer seine Bedeutung gehabt. Die Musiker aus aller Welt hatte es hierher gezogen. Nicht viel anders war das beim Theater gewesen, bei den Filmschaffenden, auch wenn Hollywood weit entfernt war und auch den Malern und Bildhauern. Der internationale Sport hatte seine Opfer zu verzeichnen, wie auch die Wissenschaften. All das war ein so weites Feld, dass es jetzt noch überhaupt nicht abschließend betrachtet werden konnte.

Zamorra ging zurück ins Gebäude und schaltete eines der TV-Geräte ein, die man im Château finden konnte. Wie zur Bestätigung flimmerte der Nachruf für einen weltweit bekannten Psychologen über die Mattscheibe; den Mann hatte der Professor sogar flüchtig gekannt, weil er vor Jahren eine seiner Vorlesungen besucht hatte. Anschließend hatte Zamorra ein kurzes, aber intensives Gespräch mit dem nun Verstorbenen geführt und ihn als klugen Mann eingeordnet.

Zamorra zappte weiter und landete auf einem Kanal, der eine Dokumentation über den Bau des Towers zu London zeigte. Der Parapsychologe schaltete das Gerät wieder ab. Immer wieder gingen in den letzten Tagen seine Gedanken zu Brik Simon, seinem Londoner Freund, der allerdings seit Jahren in Deutschland lebte. Doch er hatte seine Rückkehr in die Stadt seiner Kindheit geplant und war immer häufiger in der Hauptstadt Englands zu finden gewesen. Alle Versuche, Brik in Deutschland ans Telefon zu bekommen, waren gescheitert. Von Simons Nachbarn hatte Zamorra schließlich erfahren, dass sie sich riesige Sorgen machten, denn der Schriftsteller war nach England gereist, um einige Dinge mit seinem Verlag abzuklären. Und dieser Verlag hatte seinen Sitz in London gehabt…

Noch wollte Zamorra die Hoffnung nicht verlieren, doch es war ziemlich wahrscheinlich, dass auch Brik Simon zu den Opfern gerechnet werden musste. Professor Zamorra strich sich mit der linken Hand über die Stirn, die ihm ein wenig fiebrig erschien. Aber das war garantiert nur eine Einbildung. Bis Nicole zurückkam, musste er sich den angebrochenen Tag irgendwie gestalten, also warum nicht ein wenig Arbeit nachholen? Die Datenbank in seinem Rechner wies inzwischen unübersehbare Lücken auf, die es zu schließen galt.

Nicole… er dachte an seine Geliebte und Kampfgefährtin.

Da gab es Worte, die noch immer nicht ausgesprochen worden waren. Wie auch? Zamorra kannte den Grund ja selbst nicht genau, der sich seit ihrer Trennung wie eine transparente Wand zwischen den beiden manifestiert hatte. Sie konnten einander ansehen, berühren, lieben - doch ein Teil ihrer Gefühle füreinander schienen in diese Wand einzusickern und dort festzustecken. Wahrscheinlich mussten sie nur einmal in aller Ruhe und Gelassenheit miteinander reden.

Aber war es wirklich so einfach?

Der Parapsychologe schüttelte ärgerlich über sich selbst den Kopf und machte sich auf den Weg in sein Arbeitszimmer, das sich im Nordturm von Château Montagne befand. Vielleicht waren seine negativen Gedanken übertrieben. Im Grunde war doch alles wie früher auch - oder?

Zamorra hatte die Tür noch nicht ganz hinter sich geschlossen, als sich das Telefon lautstark meldete. Die Stimme, die nun erklang, kam dem Parapsychologen entfernt bekannt vor, doch er konnte sie nicht richtig zuordnen.

»Professor Zamorra, schalten sie Ihre Bildverbindung ein. Sie werden sich an mich erinnern.«

Zamorra zögerte. Das war eine merkwürdige Gesprächseröffnung, doch anscheinend konnte der Mann am anderen Ende der Leitung hellsehen, denn Zamorra wusste tatsächlich nicht, in welcher geistigen er nach dieser Stimme suchen sollte. Also tat er, wie ihm geheißen worden war. Der Monitor wurde schlagartig hell und zeichnete scharf und überdeutlich das Gesicht eines Mannes in mittlerem Alter. Der Professor nickte bedächtig.

»Sie sind Lohan Berr, nicht wahr? Kommandant eines Schlachtschiffs der DYNASTIE DER EWIGEN, der KRIEGERMOND, richtig?«

Zamorra hatte diesen Ewigen sicher nur zwei- oder dreimal gesehen, doch wie hätte er dieses Gesicht vergessen können? In der Zeit, in der Ted Ewigk der ERHABENE der DYNASTIE war, hatte er dort bestimmt mehr Feinde als Freunde gehabt. Sicher war das auch ein gewichtiger Grund, warum Ted dieses hohe Amt aufgegeben hatte. Es machte keine Freude, wenn man hinter jeder Hausecke einen Attentäter vermuten musste.

Dieser Alpha, der Zamorra nun mit ernstem und ruhigem Blick ansah, hatte damals ganz sicher zu Ewigks Anhängern gehört. Lohan Berr stach optisch aus der Masse der Ewigen heraus: Die genaue Geschichte wusste niemand zu erzählen, doch man munkelte, Berr hätte sich gegen zwei Neider erwehren müssen, die seinen rasanten Aufstieg innerhalb der DYNASTIE nicht so toll gefunden hatten. Wenn die Gerüchte nicht vollkommen aus der Luft gegriffen waren, dann hatten die beiden Widersacher die Geschichte nicht überlebt, doch zuvor hatte ein Strahlerschuss die linke Schläfe Berrs böse versengt. Seither fehlte dem Alpha das linke Ohr - und die umgebende Haut wies unübersehbare Narben auf. Warum Lohan sich keiner plastischen Behandlung unterzogen hatte, war nicht bekannt, doch man munkelte, er wolle sich so immer selbst daran erinnern, dass man nicht aufmerksam genug sein konnte.

Eines hatte Lohan Berr dadurch auf jeden Fall erreicht - er war unverkennbar und stach so unter allen Alphas hervor. Dass er zudem ein ausgezeichneter Kommandant war, der die Kraft seines Schlachtschiffes zu nutzen wusste, machte ihn innerhalb der Flotte zu einer Ausnahmeerscheinung.

Berr eröffnete das Gespräch.

»Professor, ich mache es kurz. Ich muss mit Ted Ewigk sprechen, am besten noch heute, denn die Zeit drängt.« Er war kein Mann der langen Monologe.

»So eilig, Alpha?« Zamorra wollte erst in Erfahrung bringen, was Berr von Ted wollte, ehe er dem Ewigen weitere Informationen geben würde - oder auch nicht. »Warum die Eile? Das klingt ja so, als stünde das Ende der Galaxie bevor.« Das Ganze sollte sarkastisch und überlegen klingen, doch der Alpha antwortete dem Professor so, wie der das sicher niemals vermutet hätte.

»Sie scheinen seherische Fähigkeiten zu besitzen. Ja, exakt darum geht es. Und wenn wir nicht rasch handeln, dann wird das niemand mehr verhindern können.«

Professor Zamorra musste zugeben, dass ihm darauf keine schlaue Erwiderung einfiel…

***

Starless hielt sich nun schon seit einigen Tagen in der Abscheulichkeit auf, die Tan Morano, der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, aus den Überresten des Schwerbeschädigten Kristallpalastes hatte errichten lassen. Über die äußere Form zu diskutieren, wäre reine Zeitverschwendung gewesen. Starless war ganz sicher, dass selbst die Vampire, die Morano hier angesiedelt hatte, dem überdimensionalen Kristallschädel nichts abgewinnen konnten, aber auch rein gar nichts. Was die Ewigen davon hielten, die ihren Palast nun täglich in all seiner Hässlichkeit vor sich sahen, war ja überhaupt keine Frage.

Einzig Morano war mit seinem Werk höchst zufrieden. Bei jedem Treffen mit Morano wurde Starless deutlicher, wie es um den Vampir stand, der in seiner Brust den Machtkristall trug, der einmal Ted Ewigk gehört hatte. Eines musste man Tan Morano ja lassen: Er war mit großer Konsequenz vorgegangen. Zunächst hatte er skrupellos den Platz von Nazarena Nerukkar übernommen, der Vorgängerin in seinem Amt. Dann hatte er den Ewigen rasch klar gemacht, wie er mit denen umging, die sein Recht als Führer der DYNASTIE anzweifelten. Schließlich hatte er den größten Teil des Nachtvolkes hier auf der Zentralwelt der DYNASTIE versammelt und sie so vor dem Crash bewahrt, in dem die Hölle untergegangen war. Die Vampire verehrten ihn seither, denn allein durch Moranos Vorahnung war ihr Volk gerettet worden.

Bei den Ewigen sah das allerdings ein wenig anders aus.

Sie sahen in Morano einen Wahnsinnigen, der es über kurz oder lang schaffen würde, die DYNASTIE zu zerstören. Er hatte aus ihrer Zentralwelt ein Tollhaus gemacht, denn die Vampire führten sich wie die eigentlichen Herren über die Kristallwelt auf. Zwar hatte Morano seinem Volk ein Areal zugewiesen, in dem sie sich aufzuhalten hatten, doch die Blutsauger hielten sich an keine Grenzen.

Noch gab es niemanden, der dies alles laut aussprach, denn das wäre einem Selbstmord gleichgekommen. Doch im Untergrund gärte es. Starless hatte seine Augen und Ohren überall, denn das war die Aufgabe, die Morano ihm zugewiesen hatte - die eines Spions. Starless fragte sich schon seit geraumer Zeit, ob er nicht einen riesigen Fehler begangen hatte, als er Ted Ewigk den Machtkristall entwendet hatte. Ohne ihn wäre Morano also niemals zu der Macht gekommen, über die er nun verfügte. Doch das schien der alte Vampir vollkommen vergessen zu haben. Die Versprechungen, mit denen er Starless geködert hatte - an die schien er sich nicht mehr zu erinnern.

Gedankenverloren lief Starless durch die unzähligen Gänge des Palastes. Wohin man auch sah, glitzerte und schimmerten die ungezählten Kristallsplitter, die dem Namen des riesigen Gebäudes alle Ehre machten.

Zu viel der Ehre…

Starless blickte sich um. Er hatte sich tatsächlich verlaufen - kein Wunder, denn jeder Gang glich dem vorherigen aufs Haar. Es gab keine Kennzeichnungen mehr, wie das zu Nazarena Nerukkars Zeit als ERHABENE üblich gewesen war. Wer nicht seit Jahren in diesem gewaltigen Komplex lebte und arbeitete, der musste sich ganz einfach verlaufen.

Starless lauschte auf seine innere Uhr. Auf die hatte er sich noch immer verlassen können. Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, denn Tan Morano hatte eine Art Konferenz einberufen. Starless und Sinje-Li sollten anwesend sein, dazu alle Ewigen, die hier im Palast die Flottenbewegungen koordinierten - zusätzlich noch ein Teil der Kommandanten der Schlachtschiffe. Zumindest die, die sich zurzeit in der Nähe der Kristallwelt aufhielten.

Starless fragte sich, wozu so eine Zusammenkunft gut sein mochte. Mittels Visorkom hätte man bequem eine Rundschaltung einrichten können, doch Morano hatte diesen Vorschlag abgelehnt. Starless versuchte gar nicht erst sich neu zu orientieren - mittels seiner Gabe des Sprungs brachte er sich in die Nähe der schwer bewachten Räumlichkeiten, die der ERHABENE bewohnte.

Hier herrschte ein reges Treiben, wie Starless es zuvor so noch nie gesehen hatte. Er kannte nur wenige der Anwesenden, die sich nun alle in dem großen Raum versammelten, den Nazarena Nerukkar als Arbeitszimmer genutzt hatte. Morano hatte alle der zerstörten Räume wieder exakt so aufbauen lassen, wie sie früher gewesen waren. Starless blickte auf den mächtigen Schreibtisch, der - wie hätte es auch anders sein können - mit eingearbeiteten Kristallsplittern nur so übersät war. Der Vampir bemerkte das aktive Visorkom. Also waren die Kommandanten der weit entfernt operierenden Schlachtschiffe doch zugeschaltet worden.

Als Tan Morano den Raum betrat, herrschte ab diesem Augenblick absolute Stille; das Gemurmel unter den Ewigen endete jäh, denn man konnte dem Vampir nicht absprechen, dass er eine im wahrsten Sinne des Wortes raumfüllende Erscheinung war, die niemanden neben sich duldete - allerhöchstens zu seinen Füßen. Moranos Gesichtsausdruck war getränkt von Zufriedenheit und Größenwahn. Eine Mischung, die Starless immer noch merkwürdig vorkam.

Er ist kurz davor, sich selbst für einen Gott zu halten.

Starless sah die Veränderung jetzt so klar und deutlich wie nie zuvor.

Er ist überzeugt davon, dass er alles wunderbar geregelt hat, und ist sich der Zustimmung aller sicher. Wie weit weg von der Realität ist er schon?

Tan Morano schien die Anwesenden nur am Rande zu bemerken, als er auf den mächtigen Schreibtisch zu steuerte. Bekleidet war er mit einem erstaunlich schlichten Overall, auf dessen Brust und Rücken das Logo der DYNASTIE DER EWIGEN gestickt war: eine liegende Acht. So unspektakulär hatte Starless Morano schon lange nicht mehr erlebt. Obwohl gerade das eine enorme Wirkung auf die Ewigen im Raum zu haben schien. Die Lemniskate war in einem tiefen Lila gehalten und mit einem Goldrand eingefasst. Das Zeichen der Unendlichkeit bedeutete den Ewigen nach wie vor sehr viel - und Morano ehrte diese Tradition der DYNASTIE, indem er sich damit schmückte. Unter dem Overall, dessen Material hauchdünn war, leuchtete der Machtkristall in einem schwachen Blau direkt an Moranos Halsansatz.

Starless konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen. Zufall? Nein, Morano war ein schlauer Fuchs; der mit solchen Details sehr wohl umzugehen wusste. Bevor er sich zum König über alle Vampire erhoben hatte, war er für seine Eitelkeit bekannt gewesen - hier und jetzt wirkte er eher wie ein Mönch, der durch seine Kleidung voll und ganz mit der Sache verschmolz und sich in ihren Dienst stellte. Geschickt gemacht…, das musste Starless Morano lassen.

Ein beeindruckend perfekter Auftritt.

Morano ließ lange Augenblicke vergehen, in denen er mit geschlossenen Augen an den Schreibtisch gelehnt verharrte und sich scheinbar sammelte. Dann plötzlich blickte er mit seinen regenbogenfarbenen Augen in die Runde und fixierte jeden einzelnen der Anwesenden. Die Stimme des ERHABENEN klang dunkel wie immer, doch in ihr lag eine Überzeugungskraft, die Starless so zuvor nie von Morano gehört hatte.

»Das Leben zweier Rassen auf ein und derselben Welt ist nicht leicht - kann nicht leicht sein! Bis daraus ein wirkliches Zusammenleben geformt werden kann, wird noch viel Zeit vergehen. Ich habe das gewusst, als ich mein Volk auf die Kristallwelt geholt habe, doch nun ist es an allen - Vampiren und Ewigen -, diesen Prozess erfolgreich durchzuführen. Mit dem bisher Erreichten bin ich durchaus zufrieden, doch über uns allen, über allen Lebewesen dieser Galaxie, schwebt eine unbeschreibliche Bedrohung, die eine gewisse Grenze noch nicht überschreiten kann. Noch nicht! Doch der Tag wird kommen. Dann allerdings wird jede Gegenwehr sinnlos sein. Nein, wir dürfen nicht länger warten.«

Tan Morano hatte seine Arme beschwörend gehoben. Starless spürte, wie ihm plötzlich schwindelig wurde. Morano konnte nicht auf das ansprechen, was Starless befürchtete. Das war doch unmöglich - oder etwa doch nicht? War Moranos Größenwahn bereits so ausgeprägt? Starless beobachtete gebannt das Gesicht des ERHABENEN. Der Fanatismus, der sich darauf breitgemacht hatte, erschreckte ihn zutiefst.

Sinje-Li, die Raubvampirin, stand direkt hinter Starless. Sie sprach so leise, dass nur er ihre Worte vernehmen konnte.

»Wenn er vorhat, was ich befürchte, dann mache ich mich noch heute aus dem Staub. Obwohl - dann wird es keinen sicheren Ort mehr geben, nirgendwo.«

Starless reagierte nicht auf Sinje-Lis Worte. Gebannt beobachtete er das Minenspiel Moranos. Der stieß sich nun vom Schreibtisch ab und hob die Stimme an.

»Ich spreche von der Angst, dieser unendlich alten und mächtigen Bedrohung aus den Tiefen des Alls, die Planeten, ja, selbst ganze Galaxien vernichtet hat - vor der die stärksten Völker die Flucht ergriffen haben, um am Ende doch aufgerieben zu werden. Etwas hält die Angst davon ab, die Grenzen zu unserer Galaxie zu überschreiten, doch das wird nicht für alle Zeiten so bleiben. Sie streckt ihre mordenden Fühler mehr und mehr aus. Wir müssen sie verjagen, vernichten, solange das noch möglich ist. Diese Galaxie gehört der DYNASTIE DER EWIGEN, doch das wird nicht so bleiben, wenn wir jetzt nicht handeln. Also lasst uns alle gemeinsam in die Grenzgebiete der Galaxie ziehen und den Feind schlagen.«

Im Raum hätte man die berühmte Stecknadel zu Boden fallen hören können. Anscheinend wagte es niemand auch nur zu atmen. Morano blickte sich langsam um. Wenn er mit einem Beifallssturm vonseiten der Ewigen gerechnet hatte, dann wurde er bitterlich enttäuscht.

Die Angst war eine böse Legende. Viele glaubten, sie sei nur eine Erfindung, mit der man Kindern das Gruseln beibringen konnte. Doch es gab sie - und die DYNASTIE war in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder einmal mit ihr in Konflikt geraten, wenn die Ewigen ihre Raumschiffe über die Grenzen der Galaxie geschickt hatten. Oh ja, es gab die Angst! Und nichts und niemand konnte sie besiegen, selbst die gesamte Flotte der DYNASTIE würde dazu nicht ausreichen. Doch Morano schien da ganz anderer Meinung zu sein.

Und die Kommandanten der Schlachtschiffe würden ihm gehorchen müssen.

Starless wandte den Kopf in Richtung Sinje-Li, doch die war nicht mehr da. Hatte sie ihre Ankündigung wahr gemacht? Jedenfalls war sie nicht mehr im Raum und Starless fragte sich, ob er ihrem Beispiel nicht folgen sollte.

Doch irgendetwas hinderte ihn daran, diesem Possenspiel nicht einfach den Rücken zu kehren. Den Grund dafür kannte er nicht, doch es war ganz sicher keine Loyalität zu Morano. Der ERHABENE hatte Starless die größten Versprechungen gemacht, damit dieser das enorme Risiko eingegangen war, den Machtkristall von Ted Ewigk nicht Nazarena Nerukkar zu übergeben, sondern ihm, dem machthungrigen Vampir. Morano hatte damals noch nicht im Entferntesten geplant, die Spitze der DYNASTIE zu übernehmen. Er wollte Herr über das Nachtvolk werden, was ihm mit dem Kristall problemlos gelungen war. Und danach? Danach hatte er Starless ein Leben voller Macht und Glanz versprochen, denn als rechte Hand des Vampirherrschers würde er ganz sicher endlich zur Ruhe kommen.

Doch dann hatte Morano all diese Versprechen ganz einfach mit einer Handbewegung beiseite gewischt. Er brauchte Starless als Söldner, als Spion und Intrigant. Damit sollte er sich zufriedengeben. Doch Starless Bibleblack war schon viel zu lange Diener vieler Herren gewesen, hatte viel zu lange für die ERHABENE Nazarena Nerukkar die Kastanien aus dem Feuer geholt, das sich für andere als viel zu heiß erwiesen hatte. Sein ganzes langes Leben lang hatte er keine Ruhe gefunden, und nur die Erinnerung an die Zeit seiner Kindheit und Jugend hielt ihn nach wie vor aufrecht.

Loyalität zu Morano?

Nein, die gab es schon lange nicht mehr.

Es musste einen anderen Grund geben, der ihn auch jetzt noch hier fest hielt. Starless konzentrierte sich wieder auf Morano. Und dann fiel die Erkenntnis wie ein Felsbrocken auf ihn herab: Er war es gewesen, der Tan Morano die Steigbügel gehalten hatte, nur durch ihn war es dem alten Vampir möglich gewesen, sich all diese Macht anzueignen. Und nun wurde Starless klar, dass dieser Wahnsinnige auf dem besten Weg dazu war, dem schlimmsten Feind Tor und Tür zu öffnen, den man sich überhaupt denken konnte.

Starless hätte das selbst nie für möglich gehalten, aber es war ganz eindeutig: Sein Gewissen hinderte ihn daran, diesem Geschehen ganz einfach den Rücken zu kehren.

Er hatte Morano groß gemacht, nun musste er auch dafür sorgen, dass man dem ERHABENEN seine Grenzen aufzeigte.

Gewissen? Bibleblack konnte es nicht fassen. Der junge Bursche, der mit seinen Eltern und Geschwistern vor mehr als 650 Jahren in Cornwall gelebt hatte, der hatte so etwas besessen - bis zu dem Tag, als man ihm alles genommen hatte. Wirklich alles! Moranos Stimme riss ihn aus seinen Gedanken heraus.

»Ich erwarte, dass die Schlachtschiffe und der begleitende Tross innerhalb von fünf Tagen einsatzbereit sind. An Bord jeden Schiffes werden sich zusätzlich zur Mannschaft einige von mir ausgewählte Vertreter des Vampirvolkes einfinden.« Morano ging langsam in Richtung der Tür, durch die er den Raum betreten hatte. Bevor er sie öffnete, wandte er sich noch einmal um. Er fixierte die Ewigen, die noch immer wie erstarrt waren. »Wir werden siegen und dann gibt es nichts und niemandem mehr, der die DYNASTIE DER EWIGEN aufhalten kann. Nie mehr!«

Dann war er verschwunden. Starless lauschte der Stille um ihn herum. Auch jetzt noch, wagte sich keiner der Ewigen aufzubegehren. Nach und nach verließen sie den Raum und schließlich auch den Palast. Starless bewegte sich möglichst unauffällig unter ihnen. Endlich, als sie sich sicher genug wähnten, begannen die Kommandanten erregt und hitzig zu diskutieren.

»Das ist Wahnsinn! Warum sollen wir etwas angreifen, das uns nicht einmal direkt bedroht?«

»Solange wir die Grenzen der Galaxie nicht überschreiten, wird garantiert niemals etwas geschehen.«

»Das ist ein Schwachsinn, wie ihn noch keiner der ERHABENEN je befohlen hat.«

Einer der Kommandanten, ein überdurchschnittlich großer Ewiger, packte Starless plötzlich bei den Schultern. »Verdammter Vampir - spionierst du uns hier etwa aus?«

Starless reagierte kühl und überlegen. Mit Leichtigkeit wischte er die Hände des Ewigen von seinen Schultern und fasste den Alpha vorne an seinem Overall. Als wäre der nur ein Kind, hob er den vollkommen verblüfften Mann einige Zentimeter in die Luft.

»Genau das hatte ich nicht vor, Dummkopf, doch ich wollte wissen, wie ihr auf den Befehl Moranos reagiert. Aber bisher habe ich nur Geschwätz gehört - keine einzige Lösung. Was seid ihr? Marionetten, die man ganz einfach in den Tod schicken kann? Denn das ist es, was euch an den Grenzen der Galaxie erwartet: der Tod!«

Starless gab dem Ewigen einen leichten Stoß und ließ ihn wieder los; nur mit Mühe konnte der Alpha einen Sturz vermeiden. Doch dann hatte er sich rasch wieder gefasst.

»Und was sollen wir nach deiner Meinung tun? Morano ist der ERHABENE - er beherrscht, nein - er ist der Machtkristall! Es gibt niemanden, der ihm gewachsen wäre. Würden wir rebellieren, könnte er uns mit einer einzigen Handbewegung töten. Und du, ausgerechnet du, willst uns Feigheit vorwerfen? Geh zu Deinesgleichen, Vampir. So bitter es uns auch aufstößt - wir müssen uns fügen und gehorchen, wenn der ERHABENE uns in den Krieg schickt.«

Es gibt niemanden, der ihm gewachsen wäre.

Dieser Satz hallte tief in Starless' Bewusstsein nach. Wirklich niemanden? In diesem Augenblick hatte der Vampir einen Entschluss gefasst. Noch einmal wandte er sich an die versammelten Alphas.

»Vielleicht tue ich euch ja Unrecht, aber ihr solltet euch die Frage stellen, wie ihr sterben wollt. In einem von vorneherein verlorenen Kampf? Oder als Rebellen gegen einen wahnsinnigen Herrscher? Das bleibt euch überlassen. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

Mit einem kurzen Sprung versetzte sich Starless in den Raum, den ihm Morano im Kristallpalast zugewiesen hatte.

Es war nur eine Handvoll an persönlichen Dingen, die er nicht hier zurücklassen wollte. Dann versetzte Starless sich auf den kleinen Raumhafen, der ganz am Rand der Hauptstadt gelegen war. Hier fragte niemand, warum man starten wollte - viele Alphas hatten hier ihre privaten Raumjachten geparkt. Starless bestieg die kleine Jacht, die er auf keinen Fall aufgeben wollte; wer konnte schon wissen, wohin ihn der Weg noch so führen mochte?

Das Ziel seiner Reise - die keine Wiederkehr in der Planung hatte - war klar.

Es konnte nur einen Ort geben, den er nun ansteuern musste: die Erde.

Starless Bibleblack resümierte, dass es sich ohne Gewissen wesentlich bequemer hatte leben lassen.

Doch so sehr er sich das auch gewünscht hätte, so wenig konnte er es einfach wieder abschalten…

***

Drei Tage später

Erde, Südfrankreich &ndash; Château Montagne

Professor Zamorra hatte sich den Bericht des Alphas Lohan Berr schweigend angehört. Der Mann war mit unauffälliger Straßenkleidung im Château angekommen. Niemand wäre auf die Idee gekommen, es mit einem hochstehenden Vertreter einer uralten Rasse zu tun zu haben.

Zamorra hatte bemerkt, dass das vernarbte Gewebe an Lohans Schläfe ein merkwürdiges Eigenleben entwickelte, während er sprach. Es schien zu pulsieren, sich bei jedem neuen Satz der Gemütslage Berrs anzupassen. Ein Phänomen, das der Parapsychologe so auch noch nie gesehen hatte. Als Berr geendet hatte, stieß Zamorra einen ehrlich empfundenen Seufzer aus.

»Ich hatte befürchtet, dass es einmal so kommen würde. Morano hat offensichtlich jede Vernunft über Bord geworfen.«

Lohan Berr sprang aus dem Sessel hoch, in dem er Zamorra gegenübersaß.

»Vernunft? Er ist komplett wahnsinnig geworden! Seit ewigen Zeiten versucht die DYNASTIE DER EWIGEN jede Konfrontation mit der Angst zu vermeiden. Doch nun glaubt unser ERHABENER, dass er diesen unheimlichen Gegner im Handstreich besiegen oder zumindest von der Grenze der Galaxie vertreiben zu können. Wir werden untergehen, kläglich untergehen!«

Zamorra konnte nicht widersprechen. Es war nicht so, dass er irgendwelche Sympathien für das Volk der Ewigen empfand, doch hier ging es um weitaus mehr. Wer konnte schon sagen, ob eine solche massive Kampfhandlung der Angst den Weg in die Galaxie nicht ebnen würde? Die Gefahr bestand zumindest. Also konnte Zamorra nicht tatenlos zusehen.

Berr konnte sich einfach nicht beruhigen.

»Wenn Morano irgendwer stoppen kann, dann ist das Ted Ewigk. Ich muss ihn sprechen.«

Die Antwort, die Zamorra dem Alpha darauf geben musste, ließ den förmlich in sich zusammensinken.

»Dann ist alles verloren. Was wir jetzt brauchen, das ist ein geistig vollkommen gesunder Ted Ewigk!…«

Weiter kam Berr nicht, denn die Alarmanlage hatte angeschlagen. Irgendjemand hatte sich ungefragt Zugang zum Château geschaffen. Zamorras Finger flogen über die Tastatur, die ihm so nach und nach Bilder aus den verschiedenen Bereichen von Château Montagne auf drei Monitore legte. Im Château konnte er niemanden entdecken.

Dann sprach die Überwachungskamera an, die den Vorplatz mit dem Brunnen zeigte. Zamorra war nicht verwundert, als er den ungebetenen Besucher erkannte. Es war Starless - oder Bibleblack, wie er in früheren Jahrhunderten auf der Erde genannt worden war. Die M-Abwehr, weißmagische Kuppel zur Vertreibung von Schwarzblütern, stellte für diesen ganz speziellen Vampir kein Hindernis dar.

Starless war eine Mischung aus Mensch und Vampir - je nachdem, was gerade vorteilhafter für ihn war, konnte er die eine oder andere Seite seiner Person in den Vordergrund stellen. Er war also durchaus in der Lage, auf den Lieblingssaft aller Vampire verzichten zu können, wenn ihm der Zugang dazu einmal nicht möglich war. Dann ernährte er sich ganz normal, wie es die Menschen auch taten. Professor Zamorra hatte die Geschichte von Starless mehr oder weniger unfreiwillig in Erfahrung gebracht, als er gemeinsam mit ihm Gefangener des Alphas gewesen war, der einen Anschlag auf Tan Morano verübt hatte.

Es war eine durch und durch tragische Geschichte, die vieles von dem, was Starless getan hatte zumindest erklärte. Das bedeutete aber nicht, dass Zamorra in ihm einen zweiten Dalius Laertes sah - bei Weitem nicht. Starless stand ganz ruhig da. Er war wohl davon überzeugt, dass der Professor ihn längst entdeckt hatte.

Gemeinsam mit dem Alpha verließ Zamorra das Gebäude. Starless in seinen Arbeitsbereich zu lassen, widerstrebte dem Parapsychologen dann doch zu sehr. Es war ein merkwürdiges Treffen, denn hier standen sich drei Männer gegenüber, die einander am liebsten sofort angegriffen hätten.

Doch der Wahnsinn eines vierten brachte sie zusammen.

***

Starless hatte sich angehört, was der Alpha und Zamorra zu sagen hatten.

»Auch ich sehe nur die Chance, Morano zu stoppen, wenn wir ihn mit Ted Ewigk konfrontieren.« Der Vampir schüttelte den Kopf. »Aber wenn der nun verschwunden ist, dann habe ich keine Hoffnung mehr.«

Zamorra blickte Starless skeptisch an.

»Wie kommt es, dass du diesen Sinneswandel durchgemacht hast? Schließlich warst du es, der Ewigk den Dhyarra gestohlen hat. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir trauen soll.«

Starless war nicht überrascht.

»Ganz gleich, was ihr hier von mir haltet, aber wenn Morano der Angst Türen und Tore öffnet, dann ist der Tag nicht mehr fern, an dem es keine Welt mehr gibt, auf der ich leben könnte. Mir gefällt diese Konstellation hier auch nicht, das dürft ihr mir glauben. Aber haben wir eine andere Wahl?«

Weder der Professor noch der Alpha antworteten ihm. Schließlich war es Zamorra, der eine Entscheidung traf.

»Gut, dann soll es eben so sein. Wir müssen zusammenarbeiten. Also lasst uns eine Allianz gegen den Wahnsinn gründen. Ich schlage vor, wir gehen folgendermaßen vor. Starless und Berr versuchen vor Ort das Schlimmste zu verhindern - wie auch immer. Ihr müsst improvisieren. Vielleicht schafft ihr es, den Angriff auf die Angst zu unterbinden oder ihn wenigstens zu verzögern. Ich werde mein Möglichstes tun, um Ted Ewigk zu finden. Ich habe da eine vage Idee, doch die kann sich auch als Niete erweisen.«

Starless war zögerlich.

»Wäre es nicht besser, wenn ich dich begleiten würde? Ich kann dich nahezu überall hinbringen, und das ohne Zeitverlust.«

Zamorra lächelte.

»Nein, der Ort, den ich aufsuchen werde, ist für dich nicht zu erreichen. Das ist auch bei anderen der Fall, die den Sprung beherrschen. Dieser Ort existiert auf keiner Sternenkarte, hat keine Koordinaten. Ich selbst weiß nicht, wie das möglich ist, aber man muss es akzeptieren.«

»Was willst du tun, wenn du Ted Ewigk findest?« Lohan Berr hatte sich bislang eher still verhalten.

Professor Zamorra blickte den Alpha lange an.

»Wenn er dazu geistig und körperlich in der Lage sein sollte, dann werde ich ihn bitten, unserer Allianz beizutreten - doch bis zum Angriff der DYNASTIE-Flotte sind es nur noch wenige Tage, wie du mir berichtet hast. Ich fürchte, ich würde mit Ted zu spät kommen. Es liegt also bei euch, die Katastrophe am Rand der Galaxie zu verhindern oder sie zumindest so klein wie möglich zu halten.«

Der Alpha nickte. Zamorra hatte recht - die Katastrophe war nicht mehr abzuwenden, allenfalls milder zu gestalten. Wenn der Parapsychologe Ted Ewigk tatsächlich finden konnte, war ja vielleicht noch nicht alles verloren, denn jedem der drei Männer war klar, das Morano selbst nach einer verheerenden Niederlage seinen Größenwahn nicht einfach so ablegen würde.

Zwei Stunden später waren der Alpha und Starless gegangen.

Zamorra begab sich in das noch größtenteils unerforschte Labyrinth unter dem Château. In einem der Räume blühten unter einer freischwebenden Mini-Sonne die Regenbogenblumen, mit denen es Zamorra möglich war, ohne jeden Zeitverlust große Entfernungen zu überbrücken. Sein Ziel war klar - das Anwesen von Robert Tendyke in den USA. Von dort aus war es kein großes Problem, eine sehr kleine Stadt am Rande der Grenze zu Mexiko zu erreichen.

Er freute sich darauf, Vinca von Parom wieder einmal zu sehen - und er hoffte sehr, dass auch dessen Frau Lakir anwesend war. Sie war der eigentliche Grund für Zamorras Besuch - mit ihr musste er sprechen.

Als Zamorra zwischen die Regenbogenblumen trat, da fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren.

In seinem Kopf wirbelten die Gedanken umher. Hatte er mit seiner Vermutung über Ted Ewigks Aufenthaltsort recht? Wenn ja, wie wollte er diesen Ort erreichen?

Eine Frage war es, die Zamorra ganz besonders umtrieb: Selbst wenn Ted wieder ganz der Alte wäre, hätte er dann überhaupt eine Chance, sich gegen Morano zu behaupten?

Der Professor hatte da so seine Zweifel…

***

Tan Morano betrat die Zentrale der DYNASTIE, des Flaggschiffes der gesamten Ewigen-Flotte.

Er kam nicht allein. Links und rechts hinter ihm folgten zwei Vampire aus seiner Leibgarde, die sich nicht alleine auf ihre Kräfte verließen, sondern bis an ihre langen Zähne bewaffnet waren. Sie trugen E-Blaster, Maschinenpistolen und lange Dolche, die man schon beinahe als Kurzschwerter hätte bezeichnen können. Es war natürlich das gute Recht des ERHABENEN, sich von Angehörigen seiner Leibgarde begleiten zu lassen, doch Morano sah das in diesem Fall ganz pragmatisch und kühl:

Er machte sich nichts vor - wenn er sich unter Ewigen aufhielt, war seine Existenz bedroht. Natürlich war er ihnen allen weit überlegen, denn der Machtkristall, der unter der Haut an seinem Halsansatz pulsierte, machte ihn praktisch unbesiegbar.

Unbesiegbar, aber nicht unsterblich!

Der Einsatz gegen die Angst würde seine ganze Aufmerksamkeit erfordern, also konnte Morano seine Augen nicht überall haben. Er traute den Ewigen durchaus zu, ihn in einem unkonzentrierten Moment mit voller Härte zu attackieren.

Das hatte Morano sich ganz anders vorgestellt, als er die Macht in der DYNASTIE DER EWIGEN übernommen hatte. Natürlich war man ihm gegenüber skeptisch und voreingenommen begegnet - ein Vampir an der Spitze der DYNASTIE war für sie eine absolut undenkbare Konstellation. Doch der Machtkristall zwang sie dazu, die Sache so hinzunehmen. Tan hatte gehofft, dieser offen dargestellte Hass, der ihm entgegenschlug, würde sich legen. Er hatte sich geirrt.

Die Ewigen waren ein durch und durch stolzes Volk. Ihre Population war nicht besonders groß, daher hielten sie sich bei Kampfeinsätzen dezent im Hintergrund; die eigentliche Drecksarbeit überließen sie dabei gerne ihren Cyborgs, den sogenannten Men in Black, die von einem Dhyarra-Splitter in ihren Köpfen gelenkt wurden. Sie waren gnadenlose Kämpfer, auf die sich die Ewigen immer verlassen konnten. Daher befanden sich auch an Bord der riesigen Schlachtschiffe meist nur wenige Ewige. Gerade einmal so viele, um die wichtigsten Positionen mit ihnen besetzen zu können.

Wenn es nach Morano gegangen wäre, hätte er auch auf die gerne verzichtet. Er traute den Ewigen zu, selbst ein ganzes Schlachtschiff zu opfern, nur um ihren ungeliebten Herrscher los zu werden. Also hatte er sich nicht nur mit diesen beiden Vampirwachen begnügt - auch am Antrieb der DYNASTIE waren seine Leute postiert, ebenso an weiteren strategisch wichtigen Orten.

Kurz bevor er die DYNASTIE betreten hatte, waren auf sein Geheiß hin alle Men in Black an Bord ausgetauscht worden - so ein Cyborg ließ sich nur zu leicht zum Attentäter machen.

Und das alles, obwohl er den Angriff gegen die Angst ausgerufen hatte, um einen im Hintergrund lauernden Feind ein für alle Mal in seine Schranken zu weisen. Die Ewigen hätten ihm dankbar für seine Initiative sein müssen, doch das exakte Gegenteil war der Fall.

Morano setzte sich in den Formsessel der Kommandanten, den, wenn der ERHABENE nicht an Bord war, ein Alpha besetzt hielt. Tan beugte sich ein wenig nach vorne, denn die Membrane, über die seine Stimme an die mehr als 300 Schiffe zählenden Flotte übertragen wurde, erschien ihm zu weit entfernt. Selbstverständlich hatte Morano nicht alle Schlachtschiffe angefordert. Viele waren in weit abgelegenen Teilen der Galaxie unterwegs oder dienten als stabilisierende Komponenten auf von der DYNASTIE DER EWIGEN annektierten Welten, deren Bevölkerung sich nicht unter den neuen Herren ducken wollten. Dennoch war die Flotte, die ihm hier zur Verfügung stand, ein beeindruckendes Machtgebilde. Morano war sicher, diese ominöse Angst damit für alle Zeiten vertreiben zu können - auch wenn er sich noch immer nicht vorstellen konnte, mit welcher Art von Gegner sie es überhaupt zu tun bekommen würden.

Die Membrane zeigte ihm, dass er sich unnötig bewegt hatte, denn wie von Geisterhand gesteuert kam sie ihm einige Handbreit entgegen, bis sie die perfekte Position erreicht hatte. Der ERHABENE ließ von solchen Spielereien nicht im Mindesten beeindrucken. Seine Stimme klang ruhig, beinahe gelangweilt. Auf mehr als 300 Raumschiffen lauschte man jedem Wort.

»Der ERHABENE spricht. Alle Raumer sind mit den gleichen Koordinaten gespeist worden. Der Abflug wurde - so sagte man mir - in mehrere Staffeln eingeteilt, die automatisch abgerufen werden. Wenn die komplette Flotte den Zielpunkt erreicht hat, beginnt der Angriff auf mein Kommando. Wer sich nicht an meine Weisungen hält, den werde ich höchstpersönlich zur Rechenschaft ziehen. Was wir dort zu erwarten haben, weiß nicht einmal ich genau, aber vergesst nie, wer ihr seid. Die DYNASTIE DER EWIGEN hat schon immer selbst den größten Feind zum Zittern gebracht. Wir werden siegen.«

Damit beendete er seine kurze Ansprache. Die Flotte setzte sich in Bewegung.

Morano lehnte sich in die Polsterung zurück, die sich seinen Körperformen perfekt anpasste. Es war eine weite Reise, die ihm und der Flotte bevorstand, viel Zeit zum Nachdenken. Im Grunde war er jetzt hier in der Zentrale überflüssig, doch er wagte es nicht, die Ewigen an Bord der DYNASTIE ohne Aufsicht zu lassen.

Wenn er je ein akzeptierter Herrscher sein wollte, dann würde ein Sieg über die Angst ihn diesem Ziel sicher näher kommen lassen. Auf seine Vampire konnte er bauen, denn schließlich war es ihm zu verdanken, dass sie nicht gemeinsam mit der Hölle vernichtet worden waren. Er hoffte, dass die Ewigen ähnlich denken würden, wenn er ihnen den Weg über die Grenzen der Galaxie freigemacht hatte.

Vieles ging ihm durch den Kopf. Immer wieder gingen seine Gedanken zu zwei Personen zurück. Sinje-Li und Starless. Denn beide waren seit einigen Tagen verschwunden. Zunächst hatte Morano vermutet, die Ewigen hätten die beiden getötet oder zumindest entführt, doch die Raubvampirin und Bibleblack waren erfahrene Kämpfer, die man nicht so einfach beiseiteschaffen konnte. Morano hatte die Räumlichkeiten der beiden durchsuchen lassen. Das Ergebnis hatte ihn schockiert.

Sinje-Li hatte offenbar all ihre privaten Sachen gepackt und hatte den Kristallpalast unbemerkt verlassen. Das klang alles nach einer konsequent durchgeführten Flucht. Starless hingegen hatte ganz offiziell seine private Raumjacht bestiegen und war ohne Angabe eines Grundes gestartet. Ein Ziel hatte er nicht angegeben, doch danach fragte man auf den kleinen Raumhäfen ohnehin nie.

Morano machte sich nichts vor: Die beiden hatten auf diese Art und Weise den Dienst bei dem Mann quittiert, den sie zuvor voll und ganz unterstützt hatten, auch wenn sie dabei ihr Leben auf Spiel setzen mussten.

Sicherlich war Tan Morano größenwahnsinnig, war von seiner Macht berauscht und längst nicht mehr fähig, die eigenen Fehler zu erkennen. Dennoch gab es da einen winzigen Rest von dem alten Morano, der sich durchaus selbst hatte hinterfragen können. Und dieser kleine Teil in seinem Bewusstsein sagte ihm nun, dass er bei den beiden Abtrünnigen Fehler begangen hatte. Er erinnerte sich, welche Versprechungen er ihnen gemacht hatte - Starless war ein Söldner, den er mit der Aussicht geködert hatte, eine ganz eigene Welt für sich zu bekommen, auf der er schalten und walten konnte, wie es ihm beliebte. Auch ein Söldner wird irgendwann des ewigen Kämpfens müde. Nur mit der Aussicht auf eine vielleicht ruhige Zukunft hatte Morano Bibleblack dazu gebracht, sich den Zutritt zu Al Cairos kleiner Flotte zu erschleichen, denn dort befand sich Ted Ewigk - und bei ihm der Machtkristall! Starless hatte es fertiggebracht, Al Cairo, den abtrünnigen Alpha in einen Bereich des Grenzraumes zu locken, in dem die Angst lauerte. Die Schiffe des Alphas waren allesamt von der Angst zerstört worden. Überlebende gab es keine - doch dann hatte sich gezeigt, dass Ted Ewigk irgendwie die Flucht gelungen war.

Nur wenige Tage später hatte Tan Morano den Machtkristall in Händen gehalten.

Als er dann der Nachfolger Nazarena Nerukkars geworden war, hatte er diese Versprechen einfach vergessen. Um genau zu sein, er hatte sie vergessen wollen. Er brauchte Starless und Sinje-Li um sich herum, hatte ständig neue schwierige Aufgaben für sie gefunden, bei denen andere gescheitert wären.

Waren sie aus diesem Grund gegangen?

Oder hing das mit der bevorstehenden Konfrontation zusammen? Er wusste es nicht. Dennoch würde er nach den beiden suchen lassen - später.

Die Zeit kroch, als wolle sie bald ganz zum Stillstand kommen, um dann wieder rückwärts zu laufen. Das Warten war keine Stärke des ERHABENEN, sicher nicht, denn Warten will gelernt sein. Das konnte Tan Morano nur bestätigen, denn wenn die Schiffe der Ewigen auch überlichtschnell flogen, so war das Ziel noch lange nicht erreicht.

Das Ziel, dem der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN so sehr entgegen fieberte!

***

Die Begrüßung zwischen Professor Zamorra und Vinca von Parom - dem ehemaligen Krieger der weißen Stadt auf seiner Heimatwelt - fiel herzlich aus. Vinca freute sich riesig, den Freund wieder einmal zu sehen, doch sofort waren da Gedanken in seinem Kopf, die ihm überhaupt nicht gefielen.

Professor Zamorra kam im Prinzip immer dann hierher, wenn es irgendwo lichterloh brannte. Oder wenn bereits etwas Schlimmes geschehen war. Sofort dachte Vinca an Artimus van Zant, mit dem er gemeinsam gegen die Herrscher der weißen Städte gekämpft hatte.

»Ist Artimus etwas geschehen?«

Zamorra winkte sofort ab.

»Nein, keine Sorge. Er hat zwar harte Zeiten hinter sich gebracht, aber es müsste ihm soweit gut gehen. Ich dachte eigentlich, Robert Tendyke wollte van Zant wieder nach El Paso bringen. Merkwürdig, dass er sich noch nicht bei dir gemeldet hat.«

Vinca zuckte mit den Schultern.

»Das lässt sich ja morgen leicht klären, denn ich bin bei Tendyke Industries jetzt stark eingespannt. Vieles kann ich nicht von zu Hause aus regeln, also muss ich vor Ort sein. Aber jetzt komm doch erst einmal rein. Lakir wird sich freuen, wenn sie dich sieht.«

Professor Zamorra atmete tief durch. Lakir war also da. Das war nicht immer so, denn Vincas schöne Frau hatte ein Erbe angetreten, das ihre Anwesenheit an einem fernen Ort erforderte.

An einem sehr fernen Ort.

Lakir hatte vom Licht der Wurzeln, von Maiisaro, die zu den Herrschern der weißen Städte gehörte, die Aufgabe bekommen, auf Maiisaros Welt zu achten, denn sie selbst hielt sich in der unheimlichen Kuppel auf, die zum Lebensraum aller Herrscher geworden war.

Vor unendlichen langen Zeiten waren sie alle dort von ihren Eltern - den geheimnisvollen Magiern aus einer fernen Galaxie - in Sicherheit gebracht worden, denn die Angst drohte in ihren Abschnitt des Alls vorzudringen. Die Magier errichteten einen Schutzwall, um die Angst daran zu hindern, auch die Milchstraße zu vernichten.

Was dann geschehen war, war im Nebel des Vergessens versunken. Doch der Schutzwall hielt und bannte die Angst. Die Magier jedoch waren nie zurückgekehrt.

Doch die Kinder der Magier glaubten, einen noch größeren Schutz errichten zu müssen. So entstanden die weißen Städte und der Plan.

Das alles war jetzt Vergangenheit und Zamorra war froh und glücklich, diese Baustelle wohl für immer abgeschlossen zu haben. Doch war es wirklich für immer? Maiisaros Welt, auf der die noch jungen Wurzeln, die später das Fundament, die Basis zu den weißen Städten bilden würden, heranreiften, existierte nach wie vor. Lakir hatte ihr Erbe angetreten. Im gewaltigen Pool, der sich auf der zweiten Ebene dieser merkwürdigen Welt befand, hatte sich aus den Fragmenten der vernichteten Wurzeln ein Wesen gebildet, das sicher einmalig in der Galaxie war - eine Kugel, der Lakir den Namen Geschor gegeben hatte.

Irgendwann hatte Zamorra dann Ted Ewigk auf Maiisaros Welt in Sicherheit gebracht, denn das Leben des ehemaligen ERHABENEN war nirgendwo mehr sicher. Morano würde ihn suchen und töten lassen, denn Ewigk war der rechtmäßige Besitzer des Machtkristalls, den der Vampir sich angeeignet hatte. Ted war eine Gefahr für Morano, gar keine Frage.

Ewigk, der nach wie vor unter Amnesie litt, hatte Geschors Angebot angenommen, von dem Wurzelwesen geheilt zu werden. Geschor hatte daraufhin Ted in sich aufgenommen. Doch dann verschwand Ewigk und Geschor hatte keinerlei Erinnerung daran, was geschehen war.

Professor Zamorra schilderte den beiden Paromern die aktuelle Situation.

Lakir schlug die Hände vor den Mund, als sie alles gehört hatte. Vinca schlug mit einer Faust auf den Tisch.

»Morano ist wahnsinnig. Was, wenn die Angst bei der Abwehr des Angriffs der Ewigen endgültig die Barriere durchbricht? Vielleicht ist es genau das, was dazu nötig ist. Wir müssen das verhindern.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Der Angriff läuft bereits. Wir können nicht mehr eingreifen. Aber vielleicht schaffen es ja Starless und der Alpha Berr, die komplette Eskalation zu verhindern. Ich hoffe darauf. Doch wir müssen die Basis dazu schaffen, dass Tan Morano so schnell wie möglich seine Machtposition verliert. Ohne Ted Ewigk wird das nicht möglich sein. Vielleicht ist er die einzige Person, die nahe genug an den Machtkristall herankommen kann. Wie, das weiß ich auch noch nicht, aber das wird sich ja dann zeigen.«

Lakir legte ihre Hände auf die des Parapsychologen.

»Zamorra, niemand weiß, wo Ted sich jetzt aufhält oder in welchem Zustand er ist. Was also hast du vor? Und wie können wir dir dabei helfen?«

Zamorra lächelte Lakir an. Sie hatte ein so sanftes Wesen, doch wenn es sein musste, dann konnte sie stark und mutig wie ein Löwe sein.

»Ich habe eine Theorie. Die ist nur sehr vage, aber… Lakir, wer außer dir kann Maiisaros Welt erreichen?« Diese Welt war auf keiner Sternenkarte verzeichnet. Nicht einmal Dalius Laertes oder Gryf konnten sie mittels zeitlosem Sprung erreichen. Es war, als existiere sie nicht. Zamorra glaubte, dass dieser Planet eine Art von eigener Dimension darstellte, doch auch das war pure Theorie.

Lakir musste nicht lange überlegen um eine Antwort zu geben.

»Niemand, aber das weißt du ja. Nur ich kann dort hingelangen und dabei eine Person mit mir nehmen.«

Der Professor nickte.

»Aber was ist mit Maiisaro? Sie befindet sich in der Kuppel der Herrscher, ich weiß, aber könnte sie nicht einen Weg gefunden haben, ihrer Welt einen Besuch abzustatten? Sie… oder einer der anderen Herrscher?«

Darauf konnte Lakir keine Antwort geben. Als abstrakter Gedankengang war das sicher nicht falsch. Zamorra sprach weiter.

»Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit, doch die kann ich nur vor Ort untersuchen. Bringst du mich auf Maiisaros Welt?«

Lakir nickte. Rasch verabschiedete sie sich von Vinca. Zamorra sah in den Augen des Paromers, der auf der Stirn nach wie vor eine tätowierte Wurzel trug, einen Ausdruck, der ihm nicht fremd war. Lakir verbrachte nahezu ihre gesamte Zeit auf der Welt von Maiisaro - und er, Vinca, blieb dann alleine hier auf der Erde, die nicht seine Heimat war. Er stürzte sich in seine Arbeit bei Tendyke Industries, doch das war ein Heilmittel, das auf Dauer nicht funktionieren konnte.

Genau so hat Nicole mich oft angesehen, bevor sie mich verlassen hat…

Zamorra fürchtete, die Liebe zwischen seinen Freunden hatte bereits einen feinen Riss erlitten. Den rechtzeitig zu kitten, das war eine Aufgabe, die nur die wenigsten Paare schafften.

Dann legte Lakir ihre Hände auf Zamorras Schultern - und die Umgebung wechselte schlagartig.

***

Der Wurzelpool war nach wie vor äußerst beeindruckend.

Zamorra und Lakir standen auf den Überresten einer frei schwebenden Plattform, von denen es hier früher mehrere gegeben hatte, bevor Zyrall - eine von Maiisaros Schwestern - hier eine furchtbare Verwüstung angerichtet hatte. Unzählbare Wurzeln waren zerstört worden, von denen in dem scheinbar endlos großen Raum nur noch Fragmente umherschwirrten.

Aus einem Teil dieser Bruchstücke hatte sich das Wurzelwesen Geschor gebildet, das nur eine Armlänge weit entfernt vor Zamorra schwebte. Der Professor hatte das Gefühl, dass Geschor an Umfang zugelegt hatte. Dennoch befand sich Geschor in keinem sonderlich guten Zustand. Es hatte sich gezeigt, dass das Wesen abhängig von der Kraft war, die Maiisaro mit ihrem Licht in den Pool gebracht hatte. Doch Maiisaro war nicht mehr hier.

Nicole Duval war es mittels ihres Dhyarras gelungen, dieses Licht zu imitieren - mehr schlecht als recht, doch es hatte eine gewisse Wirkung gezeigt. Geschor war wieder zur Aktivität erwacht. Das würde allerdings nicht mehr sehr lange so bleiben, was unübersehbar war.

Zamorra sprach das Wesen an.

»Geschor, ich muss dir Fragen stellen. Bist du dazu bereit?«

Es dauerte, doch schließlich kam die Antwort doch noch.

»Ich bin erschöpft, aber frage nur. Ich will dir gerne antworten.«

Da war nichts Böses in dem Wurzelwesen, das seine Bestimmung darin sah, andere zu heilen, ihnen beizustehen, wo immer es das konnte. Das schien die Intention der ganzen Welt zu sein, denn Lakirs Tablettensucht, in die sie von Einsamkeit und Sehnsucht nach ihrer Heimat getrieben worden war, war hier verschwunden, als hätte es sie nur in einem bösen Traum gegeben.

Zamorra konzentrierte sich, denn er wollte Geschor nicht verwirren. Er musste seine Fragen also klar und einfach halten.

»Geschor, erinnerst du dich an Maiisaro?«

»Wie könnte ich sie vergessen haben? Sie war die Sonne der Wurzeln, deren Lebensquelle.«

Der Parapsychologe nickte zufrieden.

»Dann sag mir, ob Maiisaro in der letzten Zeit hier gewesen ist? Hast du die Frage verstanden?«

Geschor schien verwirrt.

»Sie war nicht hier, denn dann hätte sie mir die Kraft gespendet, die mir so sehr fehlt. Glaubst du, sie war es, die Ted Ewigk mit sich genommen hat? Das hätte sie nie getan. Ganz sicher nicht, ohne Lakir zu informieren.« Das Wurzelwesen schien nachzudenken. Zamorra war sich nicht sicher, ob Geschor wusste, was eine Spekulation war, doch exakt die schien das Ergebnis seiner Grübelei zu sein. Und dieses Ergebnis deckte sich mit der Theorie des Meister des Übersinnlichen.

»Du glaubst, Ted Ewigk wurde auf die Welt der Herrscher gebracht?«

Zamorra hörte Lakirs überraschten Ausruf. Er blieb auf Geschor konzentriert.

»Wenn dem so gewesen ist, dann war ein Herrscher in dir, in deinem Inneren. Gibt es da nichts, was darauf hindeutet?«

Das Wesen verneinte.

»Nichts, was ich erkennen könnte, doch ich bin zu schwach, um alles zu sehen und zu fühlen.«

Damit hatte der Parapsychologe gerechnet.

»Geschor, willst du dich für mich öffnen? Vielleicht kann ich die Spur erkennen, die dir verborgen bleibt. Vertraust du mir?«

Das Kugelwesen zögerte keinen Augenblick. Lakir und der Professor sahen, wie sich ein Spalt in Geschors Hülle öffnete, der bald so breit war, dass Zamorra ihn problemlos passieren konnte.

»Ich lade dich zu mir ein, Zamorra. Suche und finde…«

Zamorra blickte zu Lakir, die durch Zamorras Theorie nach wie vor verunsichert war.

»Wenn ich richtig liege, dann gibt es vielleicht tatsächlich eine Spur. Doch dann gibt es immer noch das Problem, wie wir zur Kuppel der Herrscher kommen könnten. Aber immer eines nach dem anderen. Warte hier.«

Zamorra machte einen langen Schritt, dann war er im Inneren des Kugelwesens.

Er wusste nicht genau, was er hier erwartet hatte, doch sicher nicht das, was er vorfand. Nichts, ganz einfach nichts. Es war finster in dem Wurzelwesen und nur durch den Spalt fiel ein wenig Licht in das Innere.

»Schließe bitte die Öffnung.«

Geschor tat, um was der Professor gebeten hatte und nun umfing den Parapsychologen absolute Dunkelheit. Er wartete. Worauf, das konnte er nicht sagen, doch irgendetwas würde geschehen, da war er ganz sicher. Eines wurde Zamorra immer klarer - Geschor wusste selbst nichts von den Dingen, die in seinem Inneren vorgingen. Das Wesen wusste nur, dass es die Fähigkeit besaß zu heilen. Wie das geschah, war ihm nicht bewusst. Zamorra hatte ähnliche Vorgänge bei Menschen erlebt, die alleine durch das Auflegen ihrer Hände wahre Wunder vollbracht hatten. Keiner von ihnen hätte den Vorgang erklären können, der dabei ablief. Der Vergleich hinkte, sicherlich, doch zwischen diesen sogenannten Wunderheilern - die Scharlatane unter ihnen ausgeschlossen - und dem Wurzelwesen erkannte Zamorra durchaus Parallelen.

Etwas zuckte vor seinen Augen auf und verschwand sofort wieder. Da war es wieder! Beim dritten Mal erkannte der Professor, dass es sich um eine Projektion einer Form handelte - etwas wie ein Tunnel oder den Eingang dazu.

Wirklich nur eine Projektion?

Das Bild erschien nun in immer kürzeren Intervallen und festigte sich von Mal zu Mal, bis es flackernd, aber stabil direkt vor Zamorra erhalten blieb.

»Geschor, hörst du mich?«

»Ich höre.«

»Ich sehe vor mir den Eingang zu einem Tunnel. Weißt du, wohin er führen könnte?«

Das Kugelwesen schwieg einige Augenblicke lang, dann antwortete es. Zamorra hörte den Unglauben in Geschors Stimme.

»Ich bin mir nicht bewusst, dass etwas Derartiges in mir existiert. Was könnte das sein?«

Zamorra lachte freudlos auf.

»Wenn ich mich nicht täusche, dann bist du weit mehr als ein heilendes Wesen. Du bist die Verbindung zwischen zwei Welten, die logisch zusammengehören. Ich denke, ich weiß genau, wohin mich dieser Tunnel bringen wird. Also haushalte gut mit deinen Kräften, denn wenn ich zurückkomme, dann solltest du hellwach sein.«

Zamorra wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern schritt in den Tunneleingang, der beim Näherkommen immer größer und größer wurde. Ein Brausen biss in die Ohren des Parapsychologen, ein Lichtschwall traf seine Augen, denn wurde er nach vorne gerissen - und landete unsanft bäuchlings auf einem harten Untergrund.

Rauschen und Licht verschwanden und wichen einem wahren Albtraum aus Farben, die von allen Seiten auf ihn einwirkten. Zamorra wollte seinen Augen nicht trauen, denn um ihn herum konnte er Wesen erkennen, die aus einem bösen Comic entsprungen sein mussten.

Selbst in der Hölle hatte er eine solche Vielfalt an schlechtem Geschmack nie zu sehen bekommen.

Und über Geschmack sollte man ja nicht streiten.

Irgendjemandem musste das hier wohl gefallen.

***

Starless fühlte sich nicht besonders wohl in der Bordkombination eines Ewigen.

Alles militärisch Angehauchte war ihm nicht geheuer. Er hatte zu viele Kriege und deren Schlachtfelder in seinem langen Leben - seiner Existenz - sehen müssen.

Doch an Bord eines Schlachtschiffes der DYNASTIE DER EWIGEN musste man schon passend gekleidet sein, wenn man so wenig wie möglich auffallen wollte. Und das war sein eindeutiges Ziel. Er befand sich auf der KRIEGERMOND unter dem Kommando von Lohan Berr. Der Alpha war rechtzeitig zum Start der Flotte an seinem angestammten Platz erschienen. Niemand hatte Verdacht, geschöpft, denn auch einem Kommandanten eines solchen Schiffes gestand man zu, dass er vor einem Einsatz wie diesem seine privaten Angelegenheiten regeln wollte.

Und es waren nicht nur die Kommandanten und Schiffsbesatzungen, die davon überzeugt waren, dass die Flotte in den sicheren Tod zog. Dennoch wurde auf der Kristallwelt kein Protest gegen den ERHABENEN laut. Was sollte man auch schon gegen den Träger des Machtkristalls ausrichten, der zusätzlich noch die Unterstützung eines ganzen Volkes hinter sich spüren durfte? Die Vampire glaubten an Morano - und sie waren bereit, das Leben ihres Herrn auch mit Gewalt zu verteidigen. Die angespannte Stimmung auf der Kristallwelt war so intensiv, dass man glaubte, nach ihr greifen zu können.

Starless bewegte sich, als würde er seit Jahren zur Besatzung der KRIEGERMOND gehören. Die Men in Black ignorierten ihn, die Ewigen, von denen es nur wenige an Bord gab, schienen sich nicht zu wundern, ein neues Gesicht zu sehen. Es war nicht unüblich, dass der Kommandant Teile der Mannschaft austauschte.

Sein Weg führte ihn automatisch in Richtung des Antriebes. Doch Starless verlangsamte seine Schritte, je näher er dem gewählten Ziel kam. Natürlich war er in der Lage, die Verbindung zwischen den mächtigen Dhyarra-Kristallen zu zerstören, die dem Schiff die notwendige Energie lieferten. Doch was sollte es bringen, wenn er eines der Schlachtschiff so außer Kontrolle brachte? Selbst wenn er diese Prozedur auch bei anderen erfolgreich wiederholen konnte, so wären das nur kleine Stiche gewesen, die diese Flotte nicht aufhalten würden.

Es musste einen anderen Weg geben.

Einen, der Erfolg versprach.

Nur mit Mühe hatte Starless Lohan den Plan ausgeredet, mit der KRIEGERMOND die DYNASTIE und somit auch Tan Morano direkt anzugreifen.

Morano wusste nur zu genau, welche geballte Ladung an Hass um ihn herum lauerte. Er hatte sein Flaggschiff mit einem Schild aus Dhyarra-Energie umgeben. Es war also sinnlos ihn zu attackieren.

Auf einem der Monitore, die auch in den Gängen die Schiffsumgebung zeigten, konnte Starless einen großen Teil der Flotte sehen. Ein beeindruckender Anblick, das musste er zugeben. Doch all dies würde bei Weitem nicht ausreichen, die Angst ernsthaft in Schwierigkeiten zu bringen.

Starless hatte gesehen, wozu dieses unheimlichste aller Wesen fähig war, das man die Angst nannte.

War es denn überhaupt ein Wesen? Besaß es ein zentrales Bewusstsein?

Oder wurde es gesteuert… von irgendwoher… oder von irgendwem?

Es verhielt sich wie ein Raubtier - es suchte sich seine Beute, schlich heran und schnappte dann mit einer so ungeheuren Gewalt zu, die an die Wut eines Wahnsinnigen erinnerte. Und es war hartnäckig, konnte geduldig warten… Jahrhunderte lang.

Als Starless Bibleblack die kleine Flotte des abtrünnigen Alphas Al Cairo in die Falle gelockt hatte, und die Schiffe sich in Reichweite der Angst befanden, da hatte der Vampir hautnah miterleben können, welch grauenvoller Gegner hier am Rand der Milchstraße darauf wartete, endlich das so gierig begehrte Territorium einnehmen zu können.

Al Cairos Flotte war binnen weniger Minuten vollständig vernichtet worden. Eingefangen, aufgesogen, geschreddert von grellweißen Energiebahnen, die wie Zungen nach jedem einzelnen Schiff geleckt hatten. Keines der Schiffe hatte eine Chance gehabt - nicht einmal zu einer kopflosen Flucht.

Wenn dieses Wesen die Barriere überwinden konnte, die es bisher gebannt hatte, wäre nichts und niemand in der Galaxie mehr seines Lebens sicher.

War dieses unbändige Wollen einfach nur die Gier zu töten, zu zerstören?

Oder suchte die Angst hier nach etwas?

Ein verrückter Gedanke, doch so ganz war er nicht von der Hand zu weisen. Starless löste sich von diesen Überlegungen und Erinnerungen. Jetzt galt es einen Plan zu entwickeln, der Morano dazu brachte, die Grenze gar nicht erst zu überschreiten.

Der ERHABENE glaubte sicher daran, mit seinem Machtkristall in die Schlacht eingreifen zu können und ihr so die entscheidende Wendung zu geben. Doch dieser Glaube konnte die schlimmste Fehleinschätzung seines Lebens werden. Selbst der Machtkristall konnte nicht überall zugleich agieren. Starless hatte gesehen, wie rasend schnell die Angst reagieren und blitzartig ihre Richtung wechseln konnte. 300 Schiffe… und wenn sie alle zugleich angegriffen wurden? Die Anzahl der Energiebahnen, die von der Angst gleichzeitig abgefeuert wurden, schien unbegrenzt zu sein.

Wen wollte Morano dann retten - und wen nicht? Vielleicht waren ja auch alle Befürchtungen die schützende Barriere betreffend auch übertrieben. Doch Starless konnte sich erinnern - als er mit seinem winzigen Beiboot nach der Zerstörung von Al Cairos Flotte entkommen war, weil die Angst ein so winziges Objekt wohl nicht als Bedrohung wahrnahm, hatte er in der Schwärze des Alls das leichte Flimmern gesehen, vor dem die Energiearme sich zurückzogen.

Damals hatte der magische Schutz also noch gehalten, doch wie ungleich größer würde sie beschädigt werden, wenn 300 Einheiten dort vernichtet wurden?

Nein, jeder Strohhalm, an den er sich zu klammern versuchte, entglitt seinen Fingern.

Wie erklärt man einem Blinden, dass er sich auf einen tiefen Abgrund zu bewegt?

Wie einem Wahnsinnigen die Folgen seines Tuns?

Ein Ansatz einer Idee glimmte in Starless' Bewusstsein auf. Nur ein winziger Funke, doch vielleicht konnte der zu einem ordentlichen Feuer anwachsen?

Gut… ohne Opfer würde es nicht gehen, doch die waren für Starless akzeptabel, wenn es um den Fortbestand einer ganzen Galaxie ging.

Aber waren sie es selbst dann, wenn ganz oben auf der Opferliste sein Name stehen sollte?

Nein, Starless wollte auch weiterhin leben.

Er würde sich da ganz sicher alle Mühe geben…

***

Professor Zamorra kam mühsam auf die Beine.

Die unsanfte Landung hatte ihn hübsch durchgeschüttelt, doch das alleine war es nicht, was ihn taumeln ließ. Irgendwie schien ihn diese intensive Farbfülle regelrecht zu lähmen, denn um ihn herum waren alle Bonbon-Farben versammelt, die man sich nur vorstellen konnte - dazu Goldmetallic, leuchtendes Blau, Rot und Silber.

Erst langsam schaffte der Professor es, diese Farbexplosionen, die aus einem amerikanischen Kitschfilm der 50er Jahre zu stammen schienen, bestimmten Formen und Gegenständen zuzuordnen. Er machte einen erschrockenen Schritt nach hinten, als er in die Augen einer Rot und Braun gefärbten Schnecke blickte, die annähernd so groß wie er selbst war. Tote Stielaugen… doch das Untier bewegte sich langsam auf ihn zu.

Dabei umkurvte es buchstäblich im Schneckentempo einen rotmetallisch leuchtenden Baum, dessen Oberfläche so glatt wie Aluminium war. Zamorra drehte sich einmal um seine eigene Achse. Das war ein Wald - zumindest standen überall Bäume, die jedoch in allen Farben des Spektrums leuchteten, keine Blätter und keine Rinde besaßen. Zamorra riss sich zusammen. In welchen billigen Trickfilm war er denn hier nur geraten?

Zamorra kannte außer Maiisaro und deren Schwester keines der Kinder der alten Magier, doch er wäre niemals auf die Idee gekommen, dass es innerhalb der Kuppel so aussehen würde. Denn genau dorthin musste ihn dieser Tunnel gebracht haben - in die Kuppel der Herrscher! Alles andere wäre unsinnig gewesen.

Vorsichtig berührte Zamorra einen dieser ›Bäume‹ und stellte fest, dass er dessen spiegelglatte Oberfläche leicht mit dem Daumen eindrücken konnte. Er blickte nach unten - die Wurzeln des Baumes lagen plan auf dem Boden auf und nur wenige Handbreit darüber entdeckte der Parapsychologe eine kleine kreisrunde Einbuchtung, die ihn an ein Ventil erinnerte, wie man es bei Gummibooten finden konnte.

Gummiboote?

Es fiel Zamorra wie Schuppen von den Augen. Dieser Wald war… aufblasbar!

Irgendwo über dem Professor war plötzlich ein Surren in der Luft und Zamorra blickte hoch, doch da war es schon zu spät. Ein Schlag gegen seinen Hinterkopf warf ihn erneut zu Boden. Das Geräusch entfernte sich, nur um gleich wieder lauter und intensiver zu erklingen. Es kam zurück. Es? Zamorra sprang auf die Füße und hob abwehrend die Hände über den Kopf.

Als er seinen Gegner erblickte, hätte Zamorra beinahe laut losgelacht. Es war ein Vampir, der da auf ihn zu kam. Zumindest sollte dieses Ding wohl einen Blutsauger darstellen. Es flog, keine Frage, doch die Schwingen, die es in der Luft hielten, bestanden aus leicht rostigem Metall - rostig, wie auch der Rest der gesamten Mechanik, die mit einem spindeldürren Korpus und viel zu großen Füßen ausgestattet war.

Dennoch war dieser Bursche nicht ungefährlich, denn seine Flügel bestanden aus hauchdünnem Material, das scharf und schartig wie eine uralte Klinge war. Zamorra wartete den richtigen Augenblick ab, dann packte er zu und bekam den Blechvampir an seinem Hals zu fassen. Der Parapsychologe nutzte den Schwung der mechanischen Figur und schleuderte sie in einem weiten Halbkreis von sich fort.

Der Vampir krachte in einen der makaberen Bäume und seine linke Schwinge schlitzte diesen der Länge nach auf. Die Luft entwich aus dem Baum und dessen Hülle fiel saft- und kraftlos in sich zusammen; von dem Vampir war nur noch ein Trümmerhaufen übrig geblieben, doch noch immer klackerte und summte seine Mechanik, bis auch sie ihren künstlichen Geist aufgab.

Zamorra schwankte zwischen Lachen und Bangen, denn so spaßig diese Inszenierung hier ja auch sein mochte, so gefährlich war sie auch. Der Professor machte einen großen Bogen um die Riesenschnecke herum und ignorierte dabei die einer Spinne ähnlichen Wesen, die auf den kahlen Ästen der Bäume hockten und ihn mit riesigen Augen anstarrten.

Wohin Zamorra auch blickte - er konnte keinen Ausgang aus diesem Spielzeugland entdecken, denn als solches stufte er diese Umgebung nun ein. Nur… wie groß mochte das Kind sein, das mit diesem Horrorwald und seinen Bewohnern spielen konnte? Zamorra wollte das besser erst gar nicht herausfinden müssen.

Er entsann sich eines guten Rates, den ihm vor vielen Jahren einmal ein alter Mann gegeben hatte: Wenn du in einem Labyrinth steckst und den Ausgang einfach nicht finden kannst, dann hast du nur die eine Chance - renn die Wände nieder! Und zögere nicht zu lange, sonst wird der Irrgarten dich fressen.

Nun, das hier war vielleicht kein Labyrinth, aber der Rat war so gut, dass er vielleicht auch hier nützlich sein mochte. Doch Zamorra kam nicht dazu, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. In diesem Fall war es kein fliegender Vampir, sondern eine Mischung aus Vogel und Katze, groß wie ein irischer Wolfshund und mit einem mächtigen Schnabel ausgestattet - und der hackte blitzartig nach dem Parapsychologen!

Zamorra wollte ausweichen, doch das gelang nur zu einem Teil. Er spürte den Schlag des Schnabels unangenehm, der seine Hüfte erwischt hatte. Der Professor wollte den Rückzug antreten, doch der Katzenvogel war um einiges schneller als Vampir und Schnecke zusammen. Hüpfend verfolgte er Zamorra, der sich Schutz hinter den Bäumen suchte.

Merlins Stern rührte sich in keiner Weise. Also hatte das hier nichts mit Schwarzer Magie zu tun, doch damit hatte Zamorra auch nicht gerechnet. Im Grunde war er sogar froh, dass die Silberscheibe nicht eingriff, denn die Kräfte, die sie sich von ihm holte, konnte er oft einfach nicht kompensieren. Nach wie vor war Merlins Stern eine mächtige Waffe, doch hatte das Amulett früher immer nur gegeben, so forderte es heute um so mehr. Zamorra überlegte sich seither gut, ob er das Amulett überhaupt einsetzen sollte.

Hier jedenfalls wollte er es tunlichst vermeiden, und Merlins Stern sah die Bedrohung für Zamorras Leben offensichtlich als nicht sonderlich hoch an, denn sonst hätte die Silberscheibe ihren Träger mit einem Schutzschirm versorgt. Besser, der Parapsychologe kam hier ohne Magie zurecht.

Er wollte hier nicht als Feind gesehen werden, der mit Magie um sich warf - er suchte nach einem alten Freund und hoffte, neue hinzugewinnen zu können. Doch dazu musste er erst einmal dem aktuellen Irrsinn entkommen, der ihn hartnäckig verfolgte und angriff. Zamorra platzte der Kragen. Auf dem Ast über ihm saß eines der Spinnenwesen und glotzte ihn stumpfsinnig an.

Der Professor griff nach dem künstlichen Arachnoiden, der etwa die Größe eines Handballes hatte und erstaunlich schwer in seiner Hand wog. Dann machte er einen raschen Schritt aus seiner Deckung heraus.

Der Katzenvogel setzte sich sofort in Bewegung, doch Zamorra war schneller. Er holte aus und schleuderte die Spinne gegen seinen Angreifer. Ein perfekter Wurf zeigte seine erstaunliche Wirkung: Die Spinne prallte ungebremst genau auf den bedrohlichen Schnabel der mechanischen Kreatur und zerfiel dabei in Tausend winzige Räder, Spangen und Verbindungsteile, die alles zusammengehalten hatten.

Doch der Katzenvogel verlor seinen Schnabel.

Zamorra reagierte schnell. Mit den Füßen voran sprang er auf das Ding zu und versetzte ihm einen Tritt, der es weit zwischen die Bäume fliegen ließ. Zamorra wartete nicht ab, bis sich das nächste mechanische Wesen auf ihn stürzen konnte - wahrscheinlich würde es sich dabei um einen Dinosaurier handeln, den man mit einen Schlüssel auf seinen Rücken aufziehen musste! Der Parapsychologe war bedient, es reichte ihm nun wirklich.

Welche Richtung er einschlagen musste, konnte er nun wirklich nicht sagen. Also wandte er sich um und rammte seinen linken Fuß gegen einen froschgrünen Baum. Wie leicht das doch ging - der Baum wankte, kippte nach hinten und riss dabei ein halbes Dutzend weiterer Bäume mit sich.

Zamorra wurde zum Baumfäller! Nur wenige Minuten später hatte er den kompletten künstlichen Wald vor sich ganz einfach niedergemacht. Erst als er die Wand sehen konnte, die plötzlich vor ihm lag, gab er Ruhe. Keines der mechanischen Wesen war zu sehen. Zamorra schritt vor und legte seine Hände gegen die silberne Wandung. Jetzt musste er nur noch den Ausgang finden.

Weit hinter ihm wurde plötzlich eine donnernde Stimme laut. Donnernd und quietschend zu gleich. Es klang, als würde ein Riesenbaby bitterlich weinen. Ja, irgendjemandem hatte er das Spielzeug ruiniert - und Zamorra wollte besser erst gar nicht die Bekanntschaft mit dieser Person machen.

Hektisch suchte er mit tastenden Fingern die Wand ab, suchte verzweifelt nach der Tür, dem Durchgang, nach was auch immer. Als seine Hände plötzlich in der Wand verschwanden, erschrak Zamorra, doch dazu blieb ihm eigentlich überhaupt keine Zeit.

Also wagte er den Schritt vorwärts und tauchte in die Wand ein, die ihn nur einen Wimpernschlag später wieder ausspuckte.

Zamorra stöhnte auf. Die Umgebung hatte sich extrem verändert. Keine künstlichen Bäume mehr, deren Farben in den Augen schmerzten - er war in einem Raum gelandet, dessen Ende er nicht einmal erahnen konnte. Die Decke war so hoch wie in einer Kathedrale. Der Boden schien aus alten Holzpaneelen zu bestehen, die tiefbraun waren und einen Hauch von Gemütlichkeit und Wärme ausstrahlten. Die Wände waren vom Boden bis zur Decke mit Regalen versehen, in den Abertausende Bücher ordentlich in Reih und Glied standen.

Vorsichtig wagte Zamorra sich in den Raum hinein, den man so eigentlich nicht bezeichnen konnte - das hier war ein Saal! Die wohl größte Bibliothek, von der Zamorra je gehört hatte. Er ging zu einem Regal und zog ein Buch hervor. Es war in Leder gebunden, doch Zamorra konnte wirklich nicht sagen, von welchem Tier es stammen mochte. Als er den Band öffnete, strömte ihm ein Wohlgeruch in die Nase, der kaum zu beschreiben war. Die Schrift auf den Buchseiten war gestochen scharf, doch der Text war in einer Sprache verfasst, die Zamorra nicht kannte. Nur eines war ihm klar - von der Erde stammte sie nicht.

Langsam und mit bedächtigen Schritten, die auf dem Holzboden keinerlei Geräusche erzeugten, ging er in Richtung der Mitte der Bibliothek. Nur zu gerne hätte er noch viel mehr Bücher angesehen, doch er wusste, dass die Zeit drängte.

Dann sah er den Schreibtisch.

Ein mächtiges Möbel, wohl aus dem gleichen Holz wie der Boden gefertigt, vor dem ein lederner Ohrensessel stand, der eine wuchtige Polsterung besaß. In ihm saß ein Mann, der sich nun langsam erhob und mit einem freundlichen Lächeln auf den Professor zusteuerte.

Der Mann war nicht mehr jung - nach menschlichen Maßstäben wohl am Ende seines fünften Jahrzehnts - und auch nicht eben als schlank zu bezeichnen, was er relativ geschickt mit einem weiten Kaftan kaschierte, über dem er eine lange Weste trug. Seine Haare waren dünn, sein weißer Vollbart hingegen wucherte in alle Richtungen. Auf der Nase saß eine schwarz geränderte Brille, die ihm bei jedem seiner Schritte nach vorne wegzurutschen schien. Er schien ein wenig zu hinken, doch da konnte sich Zamorra auch irren. Jedenfalls machte der Mann keinen gefährlichen Eindruck und der Professor entspannte sich ein wenig. Vielleicht hatte er hier die Person vor sich, die ihm helfen konnte.

Zur Begrüßung verneigte der Bibliothekar, wie Zamorra ihn bei sich nannte, um dann das Gespräch zu eröffnen.

»Ein Gast? Aus welchem meiner Bücher bist du entsprungen? Ich erinnere mich ehrlich gesagt nicht so richtig an dich?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich komme aus keinen Buch, sondern aus einer anderen Welt. Ich brauche deine Hilfe, denn ich muss dringend Maiisaro sprechen. Kennst du sie? Kannst du mich zu ihr bringen?«

Sein Gegenüber lächelte ihm freundlich zu.

»Aber natürlich kenne ich Maiisaro. Und natürlich könnte ich dich zu ihr bringen, doch dann würde ich mich selbst um ein großes Vergnügen bringen. Wie lange warte ich schon auf einen, wie dich - endlich wird mein nächstes Buch seine ersten Zeilen finden.«

»Ich verstehe kein Wort. Wo finde ich Maiisaro?« Zamorra verlor jeden Sinn für die ihm angeborene Höflichkeit. »Bring mich zu ihr, es steht zu viel auf dem Spiel, als das ich hier mit dir über Bücher diskutieren könnte.«

Der Mann schien nicht beeindruckt von Zamorras Beharrlichkeit.

»Aber nicht doch. Wir diskutieren doch überhaupt nicht. Oder bist du etwa ein Kritiker? Ein Rezensent? Nein, denn du kannst ja keine Meinung über etwas abgeben, das ich noch nicht geschrieben habe. Also komm - endlich habe ich ihn gefunden! Den Protagonisten für meinen neuen Roman. Maiisaro braucht dich nicht. Komm, ich werde eine feine Geschichte über dich erfinden.«

Zamorra wollte keine weitere Zeit mehr verlieren und den Kerl einfach stehen lassen. Doch das konnte er nicht. Er konnte überhaupt nichts mehr.

Sich nicht mehr bewegen, nicht einmal mehr sprechen…

Und dann begann er sich aufzulösen, zu zersetzen. War das real? In Panik wollte er Merlins Stern aktivieren, doch selbst das war ihm nicht mehr möglich. Kraftlos, als hätte man ihm sein Rückgrat genommen, sank er auf den Boden.

Der alte Mann beugte sich über ihn.

»Wunderbar! Ich kann schon die ersten Worte sehen, kann dich schon lesen. Für ein Meisterwerk wirst du nicht gut genug sein, aber immerhin für spärliches Lesefutter.«

Zamorra fühlte, wie er verging. Und große Panik stieg in ihm auf. Er hatte Hilfe holen wollen, die das Bestehen der Galaxie ermöglichen sollte.

Nun war er es, der dringend Hilfe brauchte.

So dringend wie nie vorher…!

***

Das lange Warten war nun beendet.

Wenn Tan Morano auf den großen Monitor vor sich sah, blickte er in das tiefste Schwarz, das er je gesehen hatte. Der Leerraum zwischen zwei Galaxien kannte keine andere Farbe, keine Unterbrechung im großen Nichts.

Morano war nicht leicht zu beeindrucken, doch dieses Bild bannte seinen Blick förmlich. Doch dann war da wieder seine Vision, diese Leere zu überbrücken und die DYNASTIE DER EWIGEN bis weit hinein in die nächste Galaxie zu bringen. Er wollte für immer herrschen, und das konnte er nur erreichen, wenn er den Herrschaftsbereich seines Volkes, nein - seiner beiden Völker! - ausweitete.

Eine Galaxie war nicht groß genug für Tan Morano!

Und nichts und niemand würde ihn aufhalten. Erst recht nicht die Angst.

Nein, Angst kannte Tan Morano nicht. Doch wenn es sie hier wirklich gab, wenn sie hier lauerte, dann würde er es sein, der sie für alle Zeiten bezwang.

Der Alpha, der an der Ortung saß, meldete sich.

»ERHABENER, wir haben die vorgegebene Position erreicht. Wie sollen wir vorgehen? Welche Befehle wollen sie der Flotte geben?«

Morano starrte nach wie vor auf den Monitor, doch da war keine Spur von dem Gegner zu erkennen. Noch hatten sie die Grenze nicht überquert. Oder war am Ende doch alles nur Raumfahrergeschwätz? Aber warum hätte Starless ihm einen solchen Unfug erzählen sollen?

Morano drückte den Sensor, der ihn mit allen Kommandanten der Flotte verband.

»Position halten. Wir warten noch.« Damit beendete er die Rundschaltung.

Tan Morano gab zu, dass er ein wenig unschlüssig war. Wen sollten sie denn hier angreifen? Nein, der Feind sollte den ersten Schritt tun.

Mit Kanonen auf Spatzen schießen, lautete ein Sprichwort von der Erde, und so würde es wohl aussehen, wenn diese mächtige Flotte ihre ganze Feuerkraft ins Nichts hinein verpulvern würde.

Auf Spatzen?

Morano konnte nicht einmal den Schatten eines Gegners erkennen.

Jetzt war es an den Spatzen sich zu melden.

Morano richtete sich auf eine erneute Wartezeit ein, doch die fiel kürzer aus, als er es ahnte. Erneut war es Alpha an der Ortung, der Morano aus seinen Gedanken riss.

»ERHABENER! Die STÖRFEUER sendet ein Notsignal - und sie bricht aus dem Verband aus.«

Das waren im Grunde zwei Meldungen, die überhaupt nicht zueinanderpassten. Tan Morano zögerte, denn er konnte sich nicht vorstellen, was dort an Bord des Supra-Kreuzers vor sich ging. Ja, er zögerte - und dann war es für eine Reaktion bereits zu spät.

Die STÖRFEUER löste sich aus dem Flottenverband.

Und ihr Ziel war eindeutig…

***

Starless und Lohan Berr trafen sich in den Räumen des Alphas.

Das Ziel war erreicht, die Flotte hatte ihre Position direkt vor der Grenze der Galaxie eingenommen. Berr war verzweifelt.

»Ich sehe jetzt keine andere Möglichkeit mehr, als Morano mit der KRIEGERMOND direkt anzugreifen. Vielleicht schlagen sich andere Schiffe auf unsere Seite. Ich kann es nur hoffen.«

Starless schüttelte energisch den Kopf.

»Auch mehrere Schlachtschiffe werden die DYNASTIE nicht besiegen können, denn Morano schützt sein Schiff mit der Macht seines Dhyarras. Nein, es muss einen anderen Weg geben, und vielleicht habe ich die Lösung dazu gefunden.«

Lohan Berr blickte mit neuer Hoffnung zu dem Vampir. Der fuhr fort.

»Welches Schiff in der Flotte ist das schnellste?«

Berr überlegte nur kurz.

»Ganz eindeutig die STÖRFEUER, ein Supra-Kreuzer, der zu den direkten Begleitschiffen von Morano gehört. Warum fragst du?«

Starless antwortete mit einer Gegenfrage.

»Besatzung?«

Berr ging an das Terminal auf seinem Schreibtisch und nahm einige Schaltungen vor. Offenbar konnte er von hier aus die Details abrufen, die Starless benötigte.

»Der Alpha Kernoth, ein Günstling von Morano, ansonsten nur Men in Black. Kernoth gilt als herrisch und als jemand, der keine Widerreden duldet. Daher verlässt er sich grundsätzlich auf die Cyborgs, denn die diskutieren nicht.«

Starless war sehr zufrieden.

»Das passt sehr gut. Also hör zu. Wir müssen uns darauf konzentrieren, dass die Flotte abzieht - das Problem mit Morano als ERHABENEM müssen wir erst einmal hinten anstellen. Wenn wir es schaffen, dass Tan Morano den Rückzug befiehlt, ist schon viel erreicht. Dann bleibt die Barriere unangetastet und Morano verliert sein Gesicht auch bei den letzten seiner Anhänger.«

Der Vampir ließ seine Worte kurz auf den Alpha einwirken, dann fuhr er fort.

»Ich werde mich auf die STÖRFEUER versetzen und das Kommando übernehmen. Dann werde ich das Schiff über die Grenzbarriere hinaus fliegen - ich hoffe, es ist wirklich schnell, denn von diesem Augenblick an ist es ein Appetithappen für die Angst. Und die ist schnell, das habe ich selbst miterlebt. Natürlich wird die STÖRFEUER vernichtet werden, und alle Kommandanten an Bord der 300 Schiffe werden einsehen, dass es nur noch die Flucht für sie gibt. Um es also kurz auszudrücken: Ich werde den Hasen spielen, den die Hunde zur Strecke bringen. Vielleicht retten wir so die Flotte und blamieren Morano.«

Lohan Berr schien das überhaupt nicht zu gefallen.

»Ich habe Kernoth noch nie gemocht, denn er ist ein Speichellecker. Um ihn ist es nicht schade, aber was hast du für dich selbst geplant? Wenn die STÖRFEUER untergeht, dann wirst du das nicht überleben können, das steht fest.«

Starless grinste den Alpha an.

»So ganz leicht bin ich nicht zu vernichten, das darfst du mir glauben. Ich bin schon einmal von einem Schiff entkommen, das von der Angst angegriffen wurde. Ich muss nur den einen entscheidenden Augenblick abpassen. Wenn ein Schiff die unsichtbare Grenze überfliegt, dann ist die Barriere nicht in Gefahr. Du, Lohan Berr, hast die vielleicht viel schwerere Aufgabe als ich, denn wenn die STÖRFEUER zerstört wurde, dann musst du diese Sekunde nutzen und zur Flucht aufrufen.«

Berr verstand. Dieser Aufruf mochte sein Todesurteil bedeutet, wenn man die Kristallwelt tatsächlich wieder heil erreichen würde. Morano würde das als Hochverrat sehen.

»Gut, vielleicht ist das wirklich der einzige Weg um die Barriere zu schützen, auch wenn er mir nicht wirklich gefällt. Ich wünsche dir viel Glück.« Zwischen Berr und Starless gab es eine reine Zweckverbindung - und zu Zamorra war das nicht anders. Doch immerhin hatten so unterschiedlich denkende Wesen es geschafft, eine solche Gemeinschaft auf die Beine zu stellen.

Ob diese Allianz nun einen ersten Erfolg würde verzeichnen können, das konnte nur die nahe Zukunft zeigen.

Die sehr nahe Zukunft…

***

»Ach ja, ich sehe schon… du bist kein ergiebiger Charakter.«

Zamorra konnte die Worte des Mannes zwar hören, doch seine Augen waren blind! Er fühlte seinen ganzen Körper nicht mehr. Was redete dieser Irre denn da? Er könne Zamorra lesen? So ein Schwachsinn. Als hätte der bärtige Mann ihn hören können, gab er ihm die Erklärung.

»Schau, all diese Bücher, die du hier in den Regalen findest, habe ich geschrieben. Da schaust du, nicht wahr? Aber irgendwann gehen jedem einmal die Ideen zu neuen Personen und deren Geschichten aus. Also suche ich die Forschung am realen Objekt. Von dir werden schon bald nur ein paar Worte übrig bleiben, mehr nicht. Das reicht vielleicht für eine kleine Nebengeschichte in einem dicken Buch. Oder hast du vielleicht geglaubt, dass in dir mehr steckt als die kurze Erwähnung in einem schlechten Roman, geschrieben von einem schlechten Autor?«

Zamorra hörte das laute Lachen des Mannes, der offenbar vollkommen durchgedreht war.

Waren alle Autoren so?

Zamorra kannte da nur Brik Simon, doch der schrieb eher Sachbücher.

Wenn jetzt nicht etwas Gravierendes geschah, fürchtete Zamorra, seine Identität und vielleicht auch sein Leben zu verlieren. Doch als er schon nicht mehr an Rettung glaubte, erwachte Merlins Stern tatsächlich eigenständig zum Leben.

Ein grünlich wabernder Schutzschild legte sich um den völlig erstarrten Körper des Professors. Nur Augenblicke später war der wieder einsatzbereit, denn womit auch immer dieser durchgeknallte Schreiberling ihn so gefügig gemacht hatte - es drang nun nicht mehr zu ihm durch. Wenn es sich um die Art der Magie handelte, die Zamorra hier vermutete, dann war sie mehr als nur fremdartig. Dennoch hatte Merlins Stern noch rechtzeitig reagiert und Zamorra war heilfroh, dass noch alles an ihm dran war.

Der bärtige Kerl war vollkommen verstört, kauerte wimmernd auf dem Boden.

»Warum nimmst du mir jedes neue Wort weg? Wie soll ich ohne dies alles noch schreiben? Was werden die Kritiker dazu sagen?«

Der Professor hatte kein Interesse daran, sich bei dem Mann zu revanchieren. Er ließ ihn einfach als heulendes Elend dort zurück und durchquerte mit schnellen Schritten die Bibliothek. Es konnte doch nicht sein, dass hier alle dem Wahnsinn verfallen waren.

Als er die hintere Wand erreicht hatte, versuchte er denselben Trick wie in dem Albtraumkinderzimmer, er legte die Hände gegen die Wand und seine Finger drangen ganz leicht darin ein. Mit einem Schritt verließ er diese unfreundliche Welt des Schreibens.

Er musste endlich den Weg zu Maiisaro finden. Je eher er wieder von diesem Ort verschwinden konnte, desto besser. Am besten natürlich gemeinsam mit einem Ted Ewigk, der wieder all seine verlorenen Erinnerungen zurück bekommen hatte. Ein Wunschdenken, sicher - und doch die einzige Hoffnung.

Zamorra sah sich um. Die neue Umgebung zeigte sich als absolut neutral. Der Raum war kleiner als die beiden vorherigen. Zumindest hatte es den Anschein, doch auch das konnte täuschen.

Zamorra durchschritt diesen Raum vollkommen unbehelligt. Der folgende bot ihm allerdings ein absolut anderes Bild. Eines, mit dem der Professor hier nie und nimmer gerechnet hatte:

Dieser Raum entpuppte sich als ein weitläufiges Tal, in dem ein hübsches Dorf existierte, das aus Häusern bestand, die den Professor sehr an Iglus erinnerten. Mit normaler Logik betrachtet war das, was er hier sah, absolut unmöglich, denn wenn die Kuppel der Herrscher auch einen erstaunlichen Umfang besaß, so hätte dies hier niemals in sie hinein passen können. Denn die Mathematik bewies schließlich, dass der Rauminhalt eines Objektes nicht größer sein konnte, als sein Umfang und Durchmesser es eigentlich zuließen.

Eigentlich. Unmöglich. Das waren Worte, die Zamorra aus seinem Wortschatz streichen sollte, für immer. Am Ende zählten doch nur die Tatsachen, und Tatsache war nun einmal, dass dieses Dorf mehr als zweihundert dieser kleinen Kuppeln zählte. Die umgebende Landschaft erinnerte den Professor ein wenig an Irland. Sie war mit Schnee überzogen. Zamorra fröstelte. Für ein solches Klima war er nicht gekleidet. Er wandte sich um, denn wenn er dieses Tal durchwandern sollte, um vielleicht endlich im folgenden Raum auf Maiisaro zu stoßen, dann würde er sich Frostbeulen holen. Es musste noch einen anderen Weg geben.

Doch die Wand war verschwunden.

Er stand auf einer kleinen Anhöhe, die durch einen Trampelpfad direkt mit dem Dorf verbunden war. Der Professor seufzte. Es blieb ihm keine Wahl, also machte er sich auf den Weg. Vielleicht war das Tal ja auch nur eine magische Illusion, die direkt hinter den Häusern an einer Wand endete? Eine optische Täuschung also? Er hoffte es.

Wie auch immer - er würde gezwungen sein, sich dort unten warme Kleidung zu besorgen, wenn es dann doch der lange Weg sein sollte. Doch als er bei den ersten Kuppeln angekommen war, suchte er vergebens nach Türen oder Fenstern.

Zamorra zögerte einen Augenblick, dann versuchte er den Trick, mit dem er bisher erfolgreich gewesen war. Er legte die Hände flach auf die Hauswand - und drang ohne spürbaren Widerstand ein. Es war nicht gerade die feine Art, ohne anzuklopfen in ein fremdes Haus zu gehen, doch die Kälte nahm Zamorra jeden Skrupel.

Was er im Inneren erwartet hatte, konnte er nicht genau sagen - vielleicht einen gemütlichen Wohnraum, vielleicht einen prasselnden Kamin? Was er fand, war nichts! Das gesamte Innere des Iglus war ein einziger Raum, ein vollkommen leerer Raum. Enttäuscht zog Zamorra sich zurück und versuchte es bei der nächsten Kuppel - und dann noch bei einem Dutzend anderer. Das Ergebnis war jedoch immer gleich frustrierend.

Zamorra fühlte sich an Armakath, die weiße Stadt in den Schwefelklüften, erinnert, denn auch dort waren alle Gebäude leer gewesen. Und die weißen Städte stammten ja schließlich auch von den Herrschern. Hatten sie hier eine kleine Version einer solchen Stadt errichtet? Zu welchem Zweck?

Hier würde er keinen Schutz vor der Kälte finden, die sich immer tiefer in seinen Körper hinein fraß. Zamorra entschloss sich dazu, auf andere Weise dafür zu sorgen, dass er nicht erfror. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als Merlins Stern zu aktivieren. Hier gab es zwischen den Gebäuden große Steinbrocken, die wie achtlos hingeworfen erschienen. Ein gezielter Blitz von Merlins Stern sollte ausreichen, einen solchen Findling so sehr zu erhitzen, dass Zamorra sich daran aufwärmen konnte. Diese Prozedur würde er mehrmals wiederholen müssen, wenn er sich auf den Weg zum Ende des Tals machte. Das war mühsam und würde ihn einiges an Kraft kosten, die das Amulett von ihm einforderte, doch es ging nicht anders.

Er aktivierte die Silberscheibe - doch nichts geschah. Mehrmals wiederholte der Professor diese Prozedur mittels gedanklichem Befehl, aber das Ergebnis blieb gleich. Merlins Stern ließ sich nicht mobilisieren.

Nicht nur Ratlosigkeit, sondern auch ein leiser Hauch von Panik kam in dem Parapsychologen auf. Wie war das möglich? Er startete einen anderen Versuch, denn schließlich war er auch ohne das Amulett in der Lage, so manchen Zauber zu initiieren. Vielleicht würde ihm eine Feuerzauber helfen? Doch auch der misslang.

Keine Magie! Hier ist keine Magie möglich.

Nun gab es durchaus Grund, dass der Panikhauch sich zu einem ordentlichen Sturm entwickelte.

Du musst dich bewegen, los!

Zamorra setzte sich in Trab. Er zweifelte jedoch sehr, dass ein Dauerlauf ihm ausreichend Wärme zuführen würde. Kälte und Bewegung konnten nämlich durchaus absolute Erschöpfung produzieren.

Er orientierte sich nur kurz, dann lief er los. Er musste zunächst das Dorf hinter sich bringen. Vielleicht lag der Ausgang ja viel näher, als es der Blick von der Anhöhe gezeigt hatte. Nicht lange, dann würde er jeden einzelnen Knochen unangenehm in seinem Körper zu spüren bekommen.

Zamorra spurtete auf den schmalen Gassen zwischen den Häusern entlang - und stoppte seinen Lauf plötzlich. Vor ihm breitete sich das Dorfzentrum aus. Der Marktplatz! Und am Rand, nur wenige Schritte vom Professor entfernt, standen ein Dutzend merkwürdig aussehender Wesen. Sie hatten durchaus menschliche Körperformen, doch sie wirkten extrem feingliedrig, regelrecht zerbrechlich. Aus ausdruckslosen Augen starrten sie Zamorra an. Die Wesen gaben keinen Laut von sich. Sie wirkten einfach nur unheimlich, gestand der Parapsychologe sich ein. Doch das war vollkommen gleichgültig, denn sie konnten seine Rettung sein.

Er überlegte nicht lange und lief auf sie zu.

Keines der Wesen rührte sich, als Zamorra bei ihnen angekommen war.

Sicher gehörten sie auch zu den Herrschern, den Kindern der Magier, die sich geopfert hatten, damit die Angst nicht in diese Galaxie vordringen konnte; diese Magier hatten zu verschiedenen Rassen gehört - also war es eher unwahrscheinlich, dass ihre Nachkommen alle wie Maiisaro aussahen.

Zamorra sprach das Wesen an, das einen Schritt vor den anderen stand.

»Könnt ihr mir helfen? Ich brauche warme Kleidung oder ein Feuer.«

Er bekam keine Antwort, und als er sich die Wesen genauer betrachtete, konnte er sehen, dass sie alle nur dünne Hemden und Hosen trugen. Die Kälte schien ihnen nichts auszumachen. Zamorra startete einen neuen Anlauf.

»Dann bringt mich doch zu Maiisaro. Zum Licht der Wurzeln - ihr wisst doch, wer sie ist, nicht wahr?«

Erneut regten die Wesen sich nicht, doch dann plötzlich hob einer von ihnen seine Hand und deutete auf Zamorras Amulett.

»Er ist ein Dieb! Los, schnappt ihn euch.«

Zamorra hatte keine Chance mehr zu reagieren, denn mit einem Mal kam Leben in die Gruppe und die gerade noch so lethargisch wirkenden Wesen stürzten sich auf ihn, warfen ihn zu Boden. Wie aus dem Nichts heraus hatten sie plötzlich dicke Seile, mit denen sie Zamorras Hände und Beine fesselten. Der Parapsychologe konnte sich nicht rühren, denn sie hatten ihn wie ein Paket verschnürt.

»Was soll das?« Zamorra verlor die Geduld. »Ich bin kein Dieb. Das Amulett gehört mir und niemand anderem. Was habt ihr Idioten denn mit mir vor?«

Einer von ihnen beugte sich zu ihm herunter.

»Das, was wir hier mit allen Dieben machen. Wir hängen dich auf!«

Die ganze Truppe begann laut zu johlen, als könnten sie es nicht erwarten, ihren Fang baumeln zu sehen. Sie besaßen für ihren Körperbau erstaunliche Kräfte. Zwei von ihnen hoben Zamorra spielerisch hoch und trugen ihn zur Mitte des Marktplatzes.

Zamorra riss entsetzt die Augen auf, als er nun sah, was ihm vorhin nicht aufgefallen war:

Dort stand eine Art Gerüst, und das hatte eine so typische Form, das der Meister des Übersinnlichen nicht eine Sekunde lang raten musste, wessen Zweck es zu erfüllen hatte.

Dort reckte er sich hoch in den Himmel - der Galgen, an dem Professor Zamorra nun sterben sollte…

***

In der Zentrale der STÖRFEUER befanden sich nur fünf Men in Black und der Alpha Kernoth, der, wie alle anderen Kommandanten der Flottenschiffe, darauf wartete, dass Tan Morano den Befehl zum Angriff gab.

Allerdings fragte auch er sich, was die Schiffe der DYNASTIE DER EWIGEN hier wohl attackieren sollten. Hier gab es ja nicht einmal ein paar lächerliche Asteroiden, auf die man Schießübungen hätte veranstalten können. Kernoth war nicht gerade ein glühender Anhänger der Person Tan Morano, doch er gehörte sicher auch nicht zu den Ewigen, die den ERHABENEN auch mit Gewalt aus seinem Amt vertreiben wollten.

Kernoth nahm es, wie es war. Unter Nazarena Nerukkar war es ihm nicht übel ergangen, warum sollte das unter Morano anders sein, wenn er alles tat, was man ihm befahl? Er besaß keine Ambitionen in der Hierarchie der DYNASTIE noch weiter nach oben zu klettern - oder besser gesagt: zu kriechen.

Er war Kommandant des schnellsten Schiffes der gesamten Flotte. An der STÖRFEUER hatte man einige Modifikationen vorgenommen, die der Geschwindigkeit äußerst dienlich waren.

Der Supra-Kreuzer war praktisch so etwas wie ein Testobjekt, bei dem ständig die Effektivität und Zuverlässigkeit der neuen Teile geprüft wurde, ehe man die auch in andere Raumschiffe einbauen wollte.

Darauf war Kernoth stolz - und auf die Tatsache, dass er mit dem Supra-Kreuzer zu den vier persönlichen Begleitschiffen des ERHABENEN gehörte. Der jedoch ließ sich für Kernoths Geschmack jetzt viel zu viel Zeit um sich zu entscheiden. Wenn es nach dem Alpha gegangen wäre, hätte die Flotte die Grenze der Galaxie längst überflogen.

Dass sich dort irgendetwas befand, hielt er für ein Ammenmärchen, doch selbst wenn, so fand man das sicher nicht heraus, indem man hier im All Wurzeln schlug. Am liebsten hätte er mit der STÖRFEUER einen kleinen Erkundungsflug gemacht, doch er wagte es nicht, diesen Vorschlag dem ERHABENEN vorzutragen.

Sein Wunsch sollte sich schneller erfüllen, als Kernoth es sich träumen ließ.

Doch er würde dann nicht mehr der Kommandant des Supra-Kreuzers sein.

***

Starless hatte sich in die Zentrale der STÖRFEUER versetzt.

Das war für ihn wirklich kein Problem gewesen, denn er hatte den Kreuzer nur auf einem der Monitore, die die verschiedensten Ansichten der Flotte zeigten, fixieren müssen. Nun stand er dicht vor dem Schott und war bisher noch unbemerkt geblieben.

Der Alpha und die Men in Black hätten sich nur einmal umdrehen müssen, doch sie alle waren mit den Kontrollen des Schiffes beschäftigt, das exakt die Position halten musste. Was er nun zu tun hatte, war kein Neuland für Starless Bibleblack, denn als Söldner, der stets das Schwert für den erhob, der am besten bezahlte, hatte er unzählige Schlachten geschlagen und heimtückische Morde begangen.

Töten gehörte zu seinem Handwerk.

Es gefiel ihm nicht, brachte ihm keine Befriedigung, doch wenn es erledigt werden musste, dann empfand er dabei auch keinerlei Skrupel. Erst recht nicht bei Cyborgs und arroganten Alphas.

Starless hob den E-Blaster, den er sich von Lohan Berr hatte geben lassen, und schoss den ersten beiden Men in Black in deren Hinterköpfe. Die anderen drei Cyborgs fuhren herum und griffen nach ihren Waffen, doch der Vampir ließ ihnen nicht den Hauch einer Chance. Dreimal zuckten die Energiebahnen aus der Mündung des Blasters, dann war das Thema Cyborgs erledigt.

Starless sah, wie der Alpha seine rechte Hand hob und mit einer Waffe auf ihn zielte. Mit der linken schlug er auf einen Taster, der sich auf der Konsol vor ihm befand.

Er hat das Notrufsignal aktiviert.

Das würde dem Mann auch nicht mehr helfen, doch für Starless bedeutete es, dass nun höchste Eile geboten war. Wenn jemand seinen Plan durchschauen sollte, würde man die STÖRFEUER daran hindern, die Phalanx der Schiffe zu verlassen.

Ein gebündelter Strahl schoss auf Starless zu. Der Alpha hatte gut gezielt, doch er hatte nicht mit der Schnelligkeit des Vampirs gerechnet, denn der stand plötzlich nicht mehr dort, wo der Schuss ihn hätte treffen sollen, sondern tauchte wie aus dem Nichts direkt vor Kernoth auf, der nicht mehr schnell genug war, einen zweiten gezielten Schuss abzugeben.

Ein stechender Schmerz durchzuckte den Alpha, und als er an sich runter blickte, konnte er den Griff eines breiten Dolchs direkt aus seiner Brust ragen sehen. Kernoth ließ den Strahler fallen und fasste mit beiden Händen nach der Stichwaffe, doch ihm fehlte schon jegliche Kraft, um sie aus dem eigenen Körper zu ziehen.

Ein verständnisloser Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als er zu Boden ging. Er war bereits tot, ehe er noch dort anlangte.

Starless griff den Toten bei den Schultern und zerrte ihn beiseite, denn er brauchte nun dessen Platz. Einen Supra-Kreuzer konnte man sich nicht alleine starten oder landen, auch während einer Kampfhandlung waren für reibungslose Abläufe viele Hände nötig, doch ein solches Schiff einfach nur geradeaus zu fliegen, das war auch für eine Person durchaus machbar.

Starless hatte lange genug in Diensten der ERHABENEN Nazarena Nerukkar gestanden, um sich mit der Steuerung von so ziemlich jeder Schiffsklasse der Ewigen auszukennen. Mit einem Satz war er im Sessel des Kommandanten und hatte sich die komplette Steuerung auf sein Pult gelegt.

Der Abstand zum Flaggschiff und den anderen Raumern war groß genug - er musste keine Steuerungsmanöver vornehmen. Nun konnte die STÖRFEUER beweisen, wie schnell sie tatsächlich war.

Starless beschleunigte das Schiff mit irrsinnigen Werten, die den Antrieb auf das Allerhöchste belasteten. Die STÖRFEUER machte einen wilden Satz noch vorne und brach aus der Linie der 300 Schiffe hervor, als hätte man es von einem riesigen Katapult abgeschossen.

Starless grinste. Lohan Berr hatte nicht übertrieben - das Schiff war schnell, verdammt schnell sogar. Dem Vampir tat es beinahe leid, diesen prächtigen Raumer opfern zu müssen, doch daran führte sicherlich kein Weg vorbei.

Starless überprüfte mit einem Blick die Monitore. Es sah nicht so aus, als wolle ihm jemand folgen. Irgendwer versuchte mit höchster Dringlichkeit den Alpha Kernoth zu sprechen, doch Starless ignorierte das Rufen auf allen Kanälen. Ganz sicher wollte er sich nicht mit irgendwem aus der DYNASTIE unterhalten.

»Schaut gefälligst auf eure Monitore, damit ihr das Schauspiel nicht verpasst, das sich gleich abspielen wird.« Starless sprach in die Leere hinein, als könne man ihn auf den Schiffen verstehen.

Den Hauptschirm, der sich direkt vor ihm befand, stellte er auf das große Nichts ein, auf die Leere zwischen den Galaxien. Hoch konzentriert erwartete er die Attacke der Angst.

Und die ließ ihn wirklich nicht lange warten…

***

Finger, so dünn wie Spinnenbeine, so lang wie Strohhalme, tanzten vor Zamorras Gesicht.

Doch so zerbrechlich sie auch wirkten, so kräftig konnten sie zufassen, wie der Professor schmerzlich hatte erkennen müssen.

Und nun warfen sie ihm die Schlinge um den Hals. Kunstvoll geknotet, genau so, dass dem Delinquenten in dem Augenblick seines Falls vielleicht schon das Genick gebrochen wurde. So etwas hatten Zamorras Henker sicher nicht zum ersten Mal zelebriert.

Unter seinen Füßen konnte er die Klappe spüren, die sich nun bald schon öffnen würde.

Und dann war es um ihn geschehen! Zamorra konnte einfach nicht fassen, dass sein langes Leben so enden sollte. Doch so oft er es auch versucht hatte Merlins Stern doch noch zu aktivieren, so oft war er damit auch gescheitert. Diese Wesen hatten ihn regelrecht überrumpelt. Warum hier keine Magie funktionierte, war dem Parapsychologen ebenfalls ein Rätsel - ein weiteres, das er nun nicht mehr lösen würde.

Er versuchte sich zu befreien, doch die Fesseln saßen fest, viel zu fest. Was jetzt noch helfen konnte, das war ein Wunder, nicht mehr und nicht weniger als das. Eines der Wesen blickte ihn an, und sein Blick drückte tiefste Verachtung aus.

»Diebe müssen sterben, so will es das Gesetz. Und das Gesetz ist gut.«

Zamorra versuchte erneut mit verbalen Mitteln die Katastrophe abzuwenden.

»Hört mir doch zu. Ich bin kein Dieb. Das Amulett gehört mir. Holt Maiisaro - die kann euch alles erklären und bestätigen. Ihr macht einen großen Fehler.«

Er hörte sich selbst betteln und beschloss ab sofort den Mund zu halten. Sie würden auf seine Worte nichts geben, also musste er sich nicht auch noch erniedrigen.

Wenn das also hier der letzte Vorhang für Zamorra sein sollte, dann musste er damit anfangen, die als Tatsache zu akzeptieren. Viel Zeit ließ man ihm dazu allerdings nicht.

Eine der spindeldürren Kreaturen hob eine Hand in die Höhe. Zamorra ahnte, was dieses Zeichen zu bedeuten hatte. Wenn der Arm sich wieder senkte, dann würde sich die Klappe unter ihm öffnen und er würde hängen. Der Professor holte tief Luft, als wolle er noch einmal seine Lungen vollpumpen.

Etwas flog an ihm vorbei, direkt auf die Wesen zu - und es traf einen von ihnen am kahlen Schädel. Ein Stein, ja, irgendwer bewarf die Henkersknechte mit Steinen.

Dann sah Zamorra den Mann, der auf das Galgengerüst zu stürmte und dabei wild mit den Armen ruderte. Seine Stimme war als durchaus kräftig zu bezeichnen.

»Ihr Idioten, hört auf mit diesem Schwachsinn. Ihr seid ja vollkommen durchgeknallt. Schluss jetzt!« Als der Mann die ersten beiden Henker erreicht hatte, die ein wenig abseitsgestanden hatten, um einen besseren Blick auf die Hinrichtung zu erhaschen, rammte er sie mit seinem muskulösen Körper ganz einfach um. Ohne zu bremsen sprintete er auf den Galgenbaum zu.

Der dürre Arm, den Zamorra die ganze Zeit über aus den Augenwinkeln heraus im Blick behalten hatte, fiel nach unten.

Das Zeichen war gegeben…

Der Professor hörte ein Knirschen, als die Holzklappen unter seinen Füßen nach unten wegfielen, dann kam der harte Schlag, der sein Genick traf und vor seinen Augen tanzten plötzlich Sterne einen makaberen Ringelreihen.

Zu spät!

Doch plötzlich ließ der enorme Druck auf sein Genick nach und Zamorra fiel, doch nur einen knappen Meter. Wie ein Fisch an Land schnappte er nach Luft und riss sich die tödliche Schlinge vom Hals. Zwischen seinen Fingern hielt er das abgeschnittene Seilende. Sein Lebensretter hatte es doch noch geschafft.

Wankend kam Zamorra wieder auf die Beine und ging sofort in Kampfstellung. Noch einmal würden diese Spinnenfinger ihn nicht kalt erwischen. Jetzt war er mit Austeilen an der Reihe.

Und richtig - schon erschien eines der Wesen in seinem Blickfeld. Es bekam Zamorras ganze Wut zu spüren, als der Professor ihm seine Handkante zu schmecken gab. Der wirbelte sofort herum, doch die anderen Wesen hatten bereits die Flucht ergriffen.

Endlich konnte Zamorra sich seinem Retter in höchster Not zuwenden - und traute seinen Augen nicht, denn mit dem Strick um den Hals hatte er den Mann wirklich nicht erkannt.

»Ted? Ted Ewigk?«

Der blonde Hüne reckte sich zu voller Größe auf.

»Wen hast du erwartet? John Wayne und die 5. Kavallerie? Die waren leider verhindert, also haben sie mich geschickt.«

Die Freunde fielen sich in die Arme. Zamorra lachte laut - er hatte nach Ted Ewigk gesucht, und nun war er es, der den Professor gefunden hatte. Und das auch noch in höchster Not und der allerletzten Sekunde.

»Also hatte ich mit meiner Ahnung recht«, sprudelte es aus Zamorra hervor.

»Dennoch hatte ich die Befürchtung, dich hier niemals zu finden - in diesem Chaos. Aber erzähle mir, wer dich in die Kuppel der Herrscher gebracht hat - und wie es dir hier ergangen ist. Deine Erinnerungen sind wieder da? Deine ganze Vergangenheit?«

Plötzlich schlug etwas direkt neben Zamorras Kopf in das Galgengestell. Ted Ewigk packte den Professor bei der Schulter.

»Erklärungen kommen später. Die Irren hier sind hinter dir und mir her - und sie haben Schusswaffen. Also komm, wir müssen fliehen.«

Zamorras Blick fiel auf die Stelle im Gerüst, die getroffen worden war. Dort fehlte ein großer Span, der durch den Einschlag aus dem Holz gerissen worden war. Er verspürte keine Lust, von einer solchen Kugel getroffen zu werden, also folgte er dem Freund, ohne weitere Fragen zu stellen. Ewigk rannte zielgerichtet in Richtung Dorfausgang.

Hinter ihnen konnte Zamorra die Verfolger hören, die wütende Schreie von sich gaben. Ewigk lief immer wieder zwischen die Iglu-Häuser, um den Wesen möglichst wenig Zielfläche zu bieten. Die schossen dennoch und Zamorra realisierte, dass die Büchsen der Wesen nicht sonderlich zielgenau waren. Trotzdem konnte sich eine Kugel durch Zufall einmal in die gewünschte Richtung bewegen. Mehrfach gingen die Schüsse nur knapp fehl.

Plötzlich stoppte Ted und drücke mit den Handflächen gegen das Gebäude, vor dem sie standen. Er verschwand darin und Zamorra folgte dem Freund.

Den Trick kannte er also auch schon!

Die Männer ließen sich flach auf den Boden fallen und wagten nicht einmal laut zu atmen. Draußen wurde das Geschrei der aggressiven Wesen immer lauter und war schließlich ganz nah bei ihnen. Die Stimmen wurden noch wilder und wütender als sie bemerkten, dass sie ihre Opfer nirgendwo mehr entdecken konnten.

Sie werden jedes der Häuser durchsuchen… und dann haben sie uns.

Doch nach einer Weile entfernten sich die Schreie. Die Verfolger hatten sich entschieden, ihre Opfer außerhalb des Dorfes zu suchen. Vielleicht glaubten sie, die beiden Männer besäßen nicht die Fähigkeit, durch die Hauswände gelangen zu können - oder vielleicht konnten sie das ja selbst nicht? Zamorra war es gleichgültig, denn nun konnte er sich einen Augenblick ausruhen. Dennoch setzte ihm die Kälte gewaltig zu.

Wortlos reichte Ted ihm einen Teil des Fellumhangs, den er über die Schultern geworfen trug. Zamorra nahm dankbar an. Wenige Augenblicke später spürte er, wie das Fell auf wundersame Weise die Wärme in ihm wach rief. Er blickte Ted an.

»Wie hast du mich gefunden? Woher wusstest du überhaupt, dass ich den Weg in die Kuppel gefunden habe?«

Ted Ewigk grinste und hockte sich im Schneidersitz seinem Freund gegenüber auf den Boden.

»Da musst du dich bei Maiisaro bedanken.«

Zamorra glaubte sich verhört zu haben.

»Du kennst Maiisaro?«

Der blonde Ewigk, den man mehr als einmal als Wikinger bezeichnet hatte, denn dieser Vergleich drängte sich geradezu auf, nickte.

»Ich erzähle dir in Kurzform, was geschehen ist. Eine Herrscherin mit Namen Mysati hat mich direkt aus Geschor heraus entführt. Maiisaro bezeichnet sie immer als Schwester, doch ich bin nicht sicher, ob sie das Wort im üblichen Sinn gebraucht. Jedenfalls hielt Mysati mich in ihrem Bereich der Kuppel gefangen. Auf der guten alten Erde hätte man sie im Mittelalter sicher als Hexe verbrannt, denn sie entpuppte sich als wahre Meisterin im Umgang mit Düften, Elixieren und merkwürdigen Tränken, die jedoch alles andere als Heilmittel waren.«

Ewigk sah, dass Zamorra eine Frage auf der Zunge brannte wie feuriges Chili.

»Du sagst - ihr Bereich. Hat jedes der Kinder der alten Magier hier einen Teil für sich? Unfassbar, denn wie groß muss das Innenleben der Kuppel dann sein?«

Ewigk schüttelte den Kopf.

»Ich weiß auch nicht viel mehr als du. Die Herrscher haben mir ihre Geheimnisse nicht verraten, aber eines habe ich begriffen: Die meisten leben gemeinsam, haben eine Gemeinschaft gebildet, in der jeder irgendwie klarkommt, aber es gibt Ausnahmen. Du solltest Maiisaro fragen, wenn wir zu ihr gehen. Aber lass mich weiter erzählen. Mysati unterzog mich drei Behandlungen mit ihrem Giftzeug. Ich bin durch meine ganz eigene Hölle gegangen, Zamorra, das kannst du mir glauben, doch schließlich habe ich so alles zurück bekommen, was ich verloren hatte: meine Vergangenheit. Ich kann mich an jedes Detail erinnern. Auch daran, dass dieser verrückte Vampir Tan Morano nun meinem Dhyarra-Kristall besitzt.«

Zamorra nickte.

»Darüber reden wir später. Sag mir, warum diese Mysati so gehandelt hat.«

Ted Ewigk lachte freudlos auf.

»Das Ende der dritten Phase hätte mich zu ihrem Sklaven gemacht. So hoffte sie, Einfluss auf die Welt der Menschen zu bekommen. Wie auch immer - im entscheidenden Augenblick haben mich Maiisaro und Sajol Laertes befreien können.«

Sajol! Professor Zamorra erinnerte sich an den Moment, in dem Sajol und Maiisaro die Kuppel betreten hatten. Der Plan der Herrscher, die Galaxie durch ein gigantisches Netz aus weißen Städten gegen die Gefahr der Angst für alle Zeiten zu sichern, war misslungen. Und Dalius Laertes' Sohn Sajol hatte sich geopfert, brachte wieder Ruhe und Frieden in die Reihen der Herrscher; zugleich schützte er damit das Universum vor sich selbst, denn Sajol besaß das vielleicht größte Magie-Potenzial, das je in einem einzelnen Wesen geschlummert hatte. Er hatte es nie geschafft, all diese Macht wirklich zu kontrollieren. Und so war er eine Gefahr für jede Welt, auf der er sich aufhielt.

Das war jetzt alles schon eine Weile her, doch das Bild stand deutlich vor Zamorras innerem Auge.

»Das erklärt aber nicht, wie du mich gefunden hast.«

Ted lächelte.

»Maiisaro scheint über unsichtbare Antennen zu verfügen, die alles registrieren. Sie hat bemerkt, dass ein fremdes Wesen in die Kuppel gekommen ist. Und sie ahnte auch, um wen es sich handeln würde. Sie freut sich darauf, mit dir zu sprechen. Als sie fühlte, in welchem Bereich du gelandet warst, machte sie sich große Sorgen. Wie recht sie damit doch hatte, nicht wahr? Aber selbst konnte sie dir nicht helfen, also schickte sie mich - bewaffnet mit einem besseren Küchenmesser, denn Magie ist hier nicht möglich, nicht in diesem Teil.«

Das hatte Zamorra schmerzlich erfahren müssen.

»Oh ja, sprechen müssen wir, denn ich komme nicht mit guten Nachrichten. Was meinst du - ob wir es wagen können, die Köpfe durch die Igluwand zu stecken? Ich meine, wir sollten von hier verschwinden.«

Ted Ewigk lachte - und es war das Lachen eines jungen Mannes, der das Positive im Leben sah und suchte. Dieses Lachen hatte früher immer einen großen Teil seine Ausstrahlung ausgemacht, der so manche Frau erlegen war. Bis dann Carlotta gekommen war, doch das war eine ganz andere Geschichte…

»Das sehe ich auch so.« Er blickte auf die kurze und gebogene Klinge, mit der er Zamorra vom Galgen geschnitten hatte. »Sie besitzen keine Waffen. Eigentlich ein Traum, nicht wahr?«

Darauf antwortete der Parapsychologe nicht, denn die Büchsen der dürren Wesen da draußen reichten ihm durchaus, selbst wenn sie vielleicht die Ausnahme waren.

Kurze Zeit später machten sich Professor Zamorra und Ted Ewigk auf den Weg, der sie aus diesem Bereich der Kuppel führte.

Zumindest Ted schien ihn zu kennen - den richtigen Weg.

Dafür war Zamorra mehr als dankbar.

***

Starless ahnte den Energieblitz voraus, der aus dem Nichts heraus auf die STÖRFEUER zuraste.

Ja, er konnte ihn ahnen, doch nicht komplett ausweichen.

Das mochte mit einer Raumjacht möglich sein, wie er eine besaß, besser noch mit einer Hornisse, den Ein-Mann-Beibooten der DYNASTIE-Schiffe. Die waren wendig wie Fische im Wasser, doch die STÖRFEUER war ein Supra-Kreuzer und in ihren Kurskorrekturen eher träge.

Dennoch reagierte Starless ungemein schnell und schaffte es, der vollen Wucht der heranzischelnden Energiebahn zu entgehen.

Die STÖRFEUER wurde seitlich getroffen und unkontrolliert aus ihrer Bahn geworfen. Der Schutzschirm des Schiffes fiel komplett aus, denn für einen derartigen Angriff war er ganz einfach nicht konzipiert worden.

Starless hatte nun alle Hände voll zu tun, denn er musste den Supra-Kreuzer wieder unter seine Kontrolle bringen und gleichzeitig die nächste Energiezunge angreifen. Tan Morano und die Kommandanten der 300 Schiffe mussten vorgeführt bekommen, wie wenig man gegen diese Gewalt ausrichten konnte.

Kaum, dass Starless wieder einigermaßen Herr über das Schiff war, zuckte auch schon der nächste Arm auf die STÖRFEUER zu. Zum Ausruhen ließ die Angst ihm wahrhaftig keine Zeit. Noch einmal konnte der Vampir einen Volltreffer verhindern, doch die Schäden am Schiff waren schon jetzt als tödlich zu bezeichnen.

Und dann feuerte Starless aus allen Rohren. Der Energiearm versuchte nicht einmal den blassroten Laserstrahlen auszuweichen. Sie wurden ganz einfach absorbiert, geschluckt und richteten nicht den geringsten Schaden an.

Es sah beinahe spielerisch aus, als die Energiebahn die STÖRFEUER leicht touchierte. Das Schiff machte einen mächtigen Satz über Hunderte von Kilometern. Die Angst schien mit ihrem Gegner spielen zu wollen!

Die Steuerung war ausgefallen - die STÖRFEUER havarierte.

Starless lehnte sich in die Polster des Sessels zurück. Es war vorbei. Gleich würde die Energiezunge kommen, die dem Schiff den Rest gab. Sie würde den Supra-Kreuzer regelrecht auffressen. Starless hatte es erlebt, als er Al Cairo und dessen Schiffe in die Falle gelockt hatte. Es war ihm sogar vorgekommen, als würde die Angst diese Vernichtung genießen, denn beinahe genüsslich wurde diese Zerstörung vollzogen.

Genüsslich? Das würde dann aber bedeuten, dass diese Geißel des Weltalls Intelligenz besaß. Was für ein schrecklicher Gedanke. Oder wurde sie gelenkt? Wer hätte die Macht dazu besessen?

Starless verbot sich diese Gedanken, denn sie lenkten ihn nur ab. Er musste sich konzentrieren. Ein Blick zeigte ihm, dass das Flaggschiff noch immer versuchte, ihn über Funk zu erreichen.

Warum eigentlich nicht?

Er kannte sich gut genug mit diesen Anlagen aus, um zu erkennen, dass alle 300 Schiffe in einer Ringschaltung miteinander verbunden waren. Man würde ihn also in allen Kommandozentralen hören können. Starless betätigte die entsprechenden Schaltflächen.

»Nur noch wenige Sekunden, dann wird ein neuer Energiearm dieses Schiff - die STÖRFEUER - endgültig zerstören.« Das Rufzeichen vom Flaggschiff wurde nun noch intensiver, doch Starless ignorierte es. Er musste seine Botschaft kurz halten, ehe Tan Morano die Verbindung unterbrechen ließ.

»Habt ihr alle gut hingeschaut? Das wird mit jedem einzelnen eurer Schiffe so geschehen, denn die Angst hat Tausende mörderische Arme. Flieht! Kehrt um, denn wenn ihr angreift, dann fällt vielleicht die Barriere, die dieses unheimliche Wesen hier bannt. Flieht, Ewige!«

In dieser Sekunde leckte die gleißende Zunge nach der STÖRFEUER und radierte den Stolz der Flotte der DYNASTIE DER EWIGEN aus.

Starless sprang!

Er landete exakt dort, wohin er gewollt hatte: in der Kabine von Lohan Berr, dem Alpha. Der war natürlich in der Zentrale seines Schiffes. Starless aktivierte die Monitore. Die STÖRFEUER war aus den Objektiven verschwunden. Da war nichts, was von ihr übrig geblieben wäre. Nicht einmal ein einziges Wrackteil hatte die Angst übrig gelassen.

Ein anderer Monitor zeigte die Flottenphalanx. Alle Schiffe hielten ihre Position. Jetzt war Lohan Berr an der Reihe. Doch der kam überhaupt nicht an die Reihe, indem er zum Abdrehen aufforderte. Das blieb ihm erspart.

Im Funk zwischen den 300 Schiffen brach die Hölle los. Plötzlich schienen alle Kommandanten durcheinander zu sprechen.

»Wir kommen hier alle um!«

»Lasst und abdrehen - diesen Krieg können wir nicht gewinnen!«

»Die Angst ist uns überlegen. Nur weg von hier.«

Starless hatte Probleme, die einzelnen Ausrufe noch auseinanderhalten zu können. Dann sah er, wie die ersten Schiffe ihre Positionen verließen. Also hatte seine riskante Aktion doch Früchte getragen. Die Ewigen wollten leben. Jeder einzelne von ihnen fürchtete um sein wertvolles Dasein, denn jeder von ihnen hielt sich für eine Besonderheit. Mit diesen Emotionen hatte Starless gespielt.

Er hatte recht behalten.

Doch mit einem hatte Starless nicht gerechnet.

Mit einem Schlag verstummten alle Stimmen im Funk. Starless war sofort klar, dass Tan Morano die Verbindung gekappt hatte. Nun erklang nur noch eine Stimme - die des ERHABENEN der DYNASTIE DER EWIGEN: »Der ERHABENE spricht. Wir werden uns nicht zurückziehen! Jeder Kommandant, der dem zuwiderhandelt, wird noch heute exekutiert - und zwar von mir höchstpersönlich. Die Flotte der Ewigen zieht sich nicht zurück, niemals! Wollt ihr als Feiglinge in die Annalen der DYNASTIE DER EWIGEN eingehen? Wir werden diese Schlacht schlagen und sie gewinnen. Ein Schiff wurde vernichtet - und? Was für eine Aussagekraft soll das haben? Wir greifen an. Und niemand muss Sorge um das eigene Leben haben, denn mein Machtkristall wird uns alle schützen. Wenn wir jetzt kampflos aufgeben, dann ist dies der Anfang vom Ende der DYNASTIE. Also - folgt mir, folgt eurem Flaggschiff und kämpft gut! Viele Hunde sind des Hasen Tod. Was sollen zwei oder drei dieser Energiebahnen gegen 300 Schiffe ausrichten? Nichts! Und nun - überschreiten wir die Grenze der Galaxie und vernichten unseren Feind!«

Starless hätte nie damit gerechnet, dass Morano so an die Ehre der Ewigen appellieren würde. Der Vampir konnte nur hoffen, dass der klare Verstand von 300 Alphas und Betas nicht darauf hereinfallen würde.

Mit Entsetzen erkannte er, wie die Schiffe, die bereits den Verband verlassen hatten, dorthin zurückkehrten. Es war einfach unbegreiflich, aber Morano hatte es geschafft. Er hatte die Ewigen hinter sich gebracht. Starless dachte mit Entsetzen an das, was nun kommen würde… kommen musste!

Das Flaggschiff, die DYNASTIE, setzte sich in Bewegung und die Flotte folgte dem ERHABENEN.

Zwei oder drei Energiebahnen?

Glaubte Morano wirklich daran?

Starless realisierte plötzlich, dass er leichtsinnig wie noch nie zuvor gehandelt hatte. Immer hatte er sich eine Hintertür offen gehalten, einen Notfallplan in petto gehabt. Als Al Cairos Schiffe zerstört worden waren, hatte er die Flucht mit einer vorbereiteten Hornisse angetreten.

In diesem Fall jedoch…

Wenn die Flotte der DYNASTIE komplett aufgerieben wurde, dann würde das auch sein Ende bedeuten. Er hatte hoch gepokert. Zu hoch, wie es schien. Selbst wenn er jetzt noch eine Hornisse hätte an sich reißen können, gab es im Umkreis von vielen Lichtjahren kein Ziel, das er mit einem solchen Beiboot hätte erreichen können.

Dumm gelaufen - extrem dumm!

Und sein Sprung hatte auch keine unbegrenzte Reichweite. Nein, es war vorbei.

Ein Blick auf den Monitor zeigte ihm, dass die Flotte nun in den Leerraum zwischen den Galaxien eindrang. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis das Chaos über die Ewigen hereinbrechen würde.

Und dann war es soweit.

Die Angst ließ sich nicht zweimal bitten.

Starless konnte die Energiebahnen nicht genau zählen, die aus der Schwärze heraus erschienen. Es waren sicher 50 oder mehr.

Die Angst hatte mit der STÖRFEUER noch gespielt.

Das tat sie nun nicht.

Im All startete eine Symphonie der Gewalt und Vernichtung.

Sie war grauenhaft anzusehen, doch sie blieb stumm.

Im Weltall starb man ohne jeden Laut…

***

Professor Zamorra stand Sajol gegenüber und glaubte, eine junge Ausgabe seines Freundes Dalius Laertes zu erblicken. Der Aufenthalt in der Kuppel schien Sajol verjüngt zu haben. Der junge Mann lächelte den Parapsychologen freundlich an.

»Wer hätte gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen, Professor. Ich darf doch beim Du bleiben, oder? In Verbindung mit meinem Vater war ich das immer so gewöhnt. Wie geht es ihm?«

Zamorra hatte nicht den Eindruck, dass Sajol nur aus Höflichkeit fragte. Dalius Laertes hatte sich Hunderte von Jahren darum gekümmert, dass die Gefahr, die sein Sohn für sich und andere darstellte, nie zu Eskalation kam.

Als Sohn und Vater dann vor der Kuppel die Trennung vollzogen, hatte Sajol dafür gesorgt, dass Dalius' Bewusstsein nicht verloren war.

»Dein Vater hat seinen eigenen Körper zurück. Es geht ihm gut, auch wenn er so seine Probleme damit hatte, kein Vampir mehr zu sein. Er wäre uns beinahe verhungert. Ich freue mich auch dich zu treffen, auch wenn die Umstände… nun, nicht unkompliziert sind. Ich hätte niemals gedacht, dass in der Kuppel der Herrscher unglaubliches Chaos und Wahnsinn herrschen könnte.«

In wenigen Sätzen schilderte Zamorra Sajol und Maiisaro, die sich als eher zurückhaltend und still zeigte, was er in dem Horror-Kinderzimmer und mit dem durchgedrehten Autor erlebt hatte. Sajol blickte zu Maiisaro.

»Dazu kannst du besser etwas sagen als ich, denn ich habe die letzten Jahrhunderte nicht in dieser Kuppel verbracht.« Maiisaro nickte. Das Licht der Wurzeln wirkte auf Zamorra müde und angestrengt. Das Leben in der Kuppel, das sie selbst gewählt hatte, war für sie offensichtlich nicht so einfach - auf ihrer eigenen Welt hatte sie alle Freiheiten genossen. Zamorra bezweifelte, ob das auch hier möglich war.

»Du musst bedenken, dass unsere Eltern - die alten Magier, wie sie auch genannt werden - zwar alle aus der Heimatgalaxie stammten, doch von den verschiedensten Welten und Völkern. Wir, ihre Kinder, waren also nicht unbedingt dazu geboren worden, miteinander zu leben. Es war ein schwieriger Prozess, der uns viele bittere Tränen gekostet hat. Aber wir hatten ein gemeinsames Ziel, denn wir alle warteten sehnsüchtig darauf, dass uns unsere Eltern wieder abholen würden. Doch sie kamen nicht.«

Maiisaro stockte. Es fiel ihr sichtlich schwer, über diese Erinnerungen offen zu sprechen.

»Manche von uns akzeptierten diese Tatsache recht schnell. Als wir uns dann die Aufgabe stellten, das Netz zu errichten, falls die Angst wieder aktiv werden sollte, hatten alle in unseren Augen wieder etwas Sinnvolles zu tun. Doch es gab auch einige unter uns, deren Geist nicht damit umgehen konnte, dass ihr Leben nie wieder wie früher sein würde. Die meisten dieser Herrscher zogen sich irgendwann in abgegrenzte Bereiche der Kuppel zurück, einige mussten von uns sogar gegen ihren Willen dort festgesetzt werden. Das war eine bittere Pille, die wir alle schlucken mussten, doch es ließ sich nicht ändern. Du, Zamorra, bist in einem dieser Bereiche gelandet. Das tut mir leid, aber es konnte ja niemand mit deinem Kommen rechnen, daher habe ich das auch erst recht spät bemerkt.«

Ted Ewigk schaltete sich ein.

»Mysati, die mich ja von Maiisaros Welt hierher entführt hat, ist auch einer der Herrscherinnen, die sich ihren eigenen Bereich, ihre ganz eigene Welt erschaffen haben. Doch Mysati wollte Macht - und sie wollte die ganze Kuppel beherrschen. Die Wesen, aus deren Bereich ich dich gerade noch zur rechten Zeit habe holen können, haben dort sicher ihre Ursprungswelt nachgebildet. Das ist wohl ihre Art, mit ihrer Situation umzugehen.«

»Keine besonders fremdenfreundliche Welt, denke ich.« Zamorra grinste schief und massierte unbewusst seinen Hals, an dem er noch immer den Druck der Henkersschlinge zu spüren glaubte. »Maiisaro, erzähle mir von Geschor.« Zamorra war zu neugierig, was die Herrscher zu dem Kugelwesen zu sagen hatten.

Maiisaro und Sajol blickten einander lange an. Dann übernahm Sajol die Wortführung.

»Wir können es uns nicht erklären, wie aus dem Wurzelwesen so etwas wie eine Verbindungsstation zwischen der Kuppel und Maiisaros Welt geworden ist. Mysati hat das wohl durch einen Zufall entdeckt, doch sie weigert sich uns zu sagen, wie das passiert ist.«

Maiisaro sprach für Sajol weiter.

»Ich kann mir die Sache mit dem Wesen, das aus den Fragmenten der zerstörten Wurzeln entstanden ist, auch nicht wirklich zusammenreimen. Aber ich kann mir vorstellen, dass die Gemeinschaft all dieser jungen Wurzeln eine so große Analogie zu uns Herrschern besaß, dass Geschor unbewusst eine Verbindung zur Kuppel herbeigesehnt hat. Die Kuppel sollte für alle Zeiten isoliert und für andere nicht erreichbar sein - doch das stimmt jetzt so nicht mehr. Geschor kann senden und empfangen, damit ist unser selbst erwähltes Exil nicht mehr gewährleistet.«

Sajol legte beruhigend seine Hände auf die von Maiisaro.

»Ich sehe das nicht als Gefahr, denn nur Lakir kann Maiisaros Welt erreichen. Und sie wird niemanden dort hin mit sich nehmen, der diese Verbindung für negative Zwecke nutzen will. Und dir, Zamorra, und deinen Freunden, dir, Ted Ewigk, und auch meinem Vater vertraue ich. Wenn ihr zu uns kommt, dann wird das immer einen wichtigen Grund haben.«

Zamorra glaubte aus Sajols Rede herauszuhören, dass ihm diese Möglichkeit zum Kontakt mit Wesen, die außerhalb der Kuppel lebten, nicht gerade unrecht kam.

»Wir müssen nur noch einen Weg finden, allen anderen in der Kuppel diesen Weg zu versperren. Das ist kein Misstrauen, aber wir haben ja gesehen, wie Mysati Geschor zu einer Entführung missbraucht hat.«

Zamorra nickte bedächtig. Er konnte verstehen, dass Sajol auf Sicherheit drängte.

»Also könnten wir jetzt sofort den Rückweg antreten?«

Maiisaro nickte.

»Ich kann euch führen, denn ich weiß jetzt genau, wie der Transit zwischen den beiden Endpunkten funktioniert. Aber vielleicht sollte Ted sich hier besser noch ein wenig erholen.«

Der Professor schüttelte energisch den Kopf.

»Nein, er muss zurück. Hört zu: Die Flotte der DYNASTIE DER EWIGEN greift wahrscheinlich genau in diesem Augenblick die Angst an der Grenze der Galaxie an. Tan Morano als neuer ERHABENER will sein Machtgebiet ausweiten und er duldet keine Einschränkungen.« Er blickte zu Ted. »Nur du könntest in der Lage sein, ihm den Dhyarra der 13. Ordnung zu entreißen. Ich weiß auch noch nicht, wie das geschehen sollte, aber wir werden uns etwas einfallen lassen.«

Ted Ewigk war viel zu überrascht, als dass er darauf sofort eine Antwort gewusst hätte.

Doch Maiisaro war wie in Trance aufgestanden. Ihre Wort waren wie ein Selbstgespräch.

»Die Barriere unserer Väter und Mütter, der Schutz der Galaxie vor ihrer Vernichtung - das alles ist in großer Gefahr! So großer Gefahr.«

Zamorra nahm Maiisaros Hände in die seinen.

»Das ist auch meine Befürchtung. Der Wahnsinn des ERHABENEN ist ein untragbarer Zustand, doch was ist er gegen die Gefahr, dass die Barriere Schaden nimmt? Es sind Kräfte am Werk, die versuchen, diesen Angriff zu verhindern, doch ich fürchte, sie werden scheitern.«

»Wenn die Angst in diese Galaxie eindringen kann, dann ist alles Leben verloren.« Maiisaro hatte Tränen in den Augen. Zamorra war überrascht, als sich Ted Ewigk mit einer Theorie zu Wort meldete, die der Professor noch gar nicht bedacht hatte.

»Aber hat sie das denn nicht schon längst getan? Als dieser Vampir Al Cairos Flotte in die Falle gelockt hatte, griff die Angst auch nach mir, doch ich konnte entkommen - und landete in den Katakomben von Château Montagne. Du erinnerst dich, Zamorra?«

Natürlich erinnerte der sich. Zamorra hatte dort bei einer Routinekontrolle den besinnungslosen Ted Ewigk gefunden - in einem Bereich der Katakomben, der noch nicht erforscht war. Diese Tatsache hatte Zamorra irgendwie verdrängt. Er war durch andere Ereignisse davon abgelenkt worden.

»Wer mir damals auch immer diesen Weg ermöglicht hat, entriss mich dem Tod durch die Angst. Ich erinnere mich an die verwirrenden Dinge, die ich gesehen, gehört und gefühlt habe - und daran, den starken Eindruck gehabt zu haben, dass man mich beobachtete - vielleicht sogar verfolgte. Vielleicht kennt die Angst diese Verbindung ja seit diesem Tag nur zu genau. Das dürfen wir nie außer Acht lassen.«

Diese schreckliche Vorstellung ließ sich nicht von der Hand weisen. Und Zamorra dachte an Kolumbien, an den schwarzen See in dem sich immer weiter ausbreitenden düsteren und fremdartigen Areal. Es war Dalius Laertes gewesen, der ausgesprochen hatte, was Zamorra nicht einmal zu denken wagte. War auch dies ein Teil der Angst? Ein Vorbote… ein Kundschafter?

Unwahrscheinlich, doch nicht unmöglich, das musste Zamorra zugeben. Doch wer einen Kundschafter ausschickt, wer - wie Ted es ausgedrückt hatte - verfolgte und beobachtete, dem musste man Berechnung zugestehen. Und Logik und Intelligenz.

Zamorra weigerte sich zu glauben, dass dieses entsetzliche Phänomen mit Namen Angst dies alles besaß. Er konnte ja nicht ahnen, dass Starless schon ganz ähnliche Gedanken gehegt hatte. Er weigerte sich, weil die Vorstellung, hinter der Angst eine überlegene Intelligenz zu vermuten, eine furchtbare Vision ergeben hätte - einen Gegner, dem niemand die Stirn würde bieten können.

»Deshalb müssen wir zurück zur Erde und in Erfahrung bringen, was an der Grenze der Galaxie geschehen ist. Maiisaro, kannst du uns auf deine Welt bringen?«

Das Licht der Wurzeln nickte langsam.

»Wenn ihr meine Hilfe, oder die von Sajol, benötigt, dann kennt ihr ja nun einen Weg, auf dem ihr uns kontaktieren könnt. Aber lasst uns hoffen, dass unsere Befürchtungen nicht eintreffen werden.«

Das hoffte Zamorra natürlich auch.

Maiisaro nahm Ted und den Professor bei den Händen.

»Lasst euch treiben. Denkt an Geschor, dann wird sich der Pfad zu ihm von selbst öffnen.«

Zamorra konnte genau erkennen, wie der Boden vor den drei Reisenden sich auftat. Er konnte den Tunnel sehen. Und dann war es nur noch ein Schritt…

***

Tan Morano sah die gleißenden Arme, die aus der Finsternis heraus nach dem Stolz der DYNASTIE DER EWIGEN griffen - nach deren mächtiger Raumschiffflotte.

Es war dem Vampir unmöglich, die Zahl der Mörder zu erraten, die sich blitzartig ihren Weg bahnten. Waren es mehr als 50? Wahrscheinlich, doch das spielte keine Rolle - es waren ganz einfach zu viele. Die Schlachtschiffe eröffneten das Feuer. Die Laserstrahlen tauchten die Schwärze in ein unwirkliches Blassrosa, doch wo sie auf die Arme des Gegners trafen, überwog dennoch deren Weiß bei Weitem.

Morano kniff die Augen zusammen, denn dieses Farbendrama machte es beinahe unmöglich, irgendwelche Details zu erkennen. Welche Wirkung hatte der Beschuss? Irgendwo in der Zentrale des Flagschiffes, der DYNASTIE, schrie jemand auf. Ob es einer der Ewigen gewesen war, oder einer von Moranos Leibwächtern, konnte er nicht sagen.

Es war auf jeden Fall kein Ausruf des Triumphes gewesen.

Dann sah Morano es auch: Die Feuerkraft von 300 Raumschiffen zeigte nicht die Spur einer Wirkung. Die Energiebahnen hatten noch nicht einmal gewankt, waren um keinen Deut langsamer geworden oder aus der Bahn geraten.

Nichts.

Tan Morano fühlte, wie ihm heiß und kalt zugleich wurde. Was geschah hier nur? Es war doch unmöglich, dass es etwas gab, das vollkommen unangreifbar war. Er wollte das nicht akzeptieren. Dann sah er, wie sich vier Schlachtschiffe gemeinsam auf einen der Arme konzentrierten. Gebündelt schlugen die Strahlen der Laserkanonen ein - und als sie schwiegen, da hatte exakt dieser Arm den ersten von ihnen erreicht. Unversehrt und mit voller Kraft.

Der Arm wickelte sich um das Schlachtschiff herum. Die Kommandanten der anderen Raumer wagten nicht den Beschuss fortzusetzen, denn damit würden sie nur das eigene Schiff gefährden. Dann, ohne Vorwarnung, zog sich der Arm ruckartig zusammen. Die Hülle des Schlachtschiffes platze wie eine Nussschale auf und im gleichen Moment verging es in einer riesigen Explosion.

Was für eine Demonstration von Macht und Überlegenheit!

Morano konzentrierte sich und befahl seinem Machtkristall in den Kampf einzugreifen. Vor dem Bug der DYNASTIE entstand ein Gebilde, das von innen heraus schwach leuchtete. Dann schoss es mit hoher Beschleunigung direkt auf eine Energiebahn zu, die sich dem Flaggschiff bereits gefährlich genähert hatte. Wie ein Torpedo schlug die Bombe aus reiner Dhyarra-Energie ein und ein kollektiver Jubelschrei wurde im Funk zwischen den Schiffen der Ewigen laut:

Der Energiearm wurde zur Seite geschleudert, verlor seine Richtung und Geschwindigkeit.

Doch der Hoffnungsschimmer dauerte kaum länger als eine Sekunde - dann hatte der Ausläufer der Angst sich wieder gefangen und machte einen Satz auf die DYNASTIE zu. Das Schiff schien in blaues Feuer getaucht zu werden.

Überall in der Zentrale wurden Entsetzensschreie laut, die Ewigen und Vampire flogen unkontrolliert durch den Raum, landeten mehr als unsanft auf Kontrollpulten oder prallten gegen die Wände. Auch Morano konnte sich nicht halten. Ein zweiter Schlag, den der Arm dem Schiff versetzte, hallte wie ein Gong durch die Gänge und Räume. Das Schiff war nichts weiter als ein Spielball dessen, was es hatte vernichten wollen.

Etwas zerbrach in Tan Morano.

Mühsam kletterte er zurück in den Sessel des Kommandanten.

Ein Blick auf den Monitor brach seinen Siegeswillen, wenn der denn überhaupt noch vorhanden gewesen war.

Die gleißenden Zungen fraßen die Flotte der Ewigen!

Morano konnte sehen, wie sie sich an den Schiffen andockten und sich gefräßig voran arbeiteten. Sie radierten die Schlachtschiffe und deren Begleitraumer einfach so aus. Erschüttert registrierte der ERHABENE, dass jeder der Kommandanten, der dazu noch eine Chance hatte, die Flucht antrat.

Nur weg von hier - zurück hinter die Grenze!

Mit einer Handbewegung schaltete Morano den Bord-zu-Bord-Funk ab. Die Schreie der Sterbenden konnte er einfach nicht mehr ertragen. Das Flaggschiff war noch manövrierfähig, weil der ERHABENE die Schutzschirme mit seiner Dhyarra-Energie hoch aufgeladen hatte. Zumindest bis jetzt hatte das verhindert, dass der einst so stolze Raumer noch nicht zum Fraß der Angst geworden war.

»Rückzug. Wir fliegen hinter die Grenze zurück.«

Die Alphas in der Zentrale glaubten sich verhört zu haben, doch sie fragten nicht nach.

Die DYNASTIE floh - und ihr großer Name war in diesem Augenblick mehr als nur bezeichnend.

Es war die ganze DYNASTIE DER EWIGEN, die einen entsetzlichen Schlag hatte hinnehmen müssen.

Als Morano sah, dass die Energiearme ihnen nicht mehr folgten, ging er mit schleppenden Schritte in seine Kabine. Nie zuvor hatten die Ewigen eine solche Niederlage hinnehmen müssen.

Nie zuvor hatte einer ihrer ERHABENEN dermaßen versagt.

***

»Geschor, schaffe bitte eine Öffnung für uns.«

Das Wurzelwesen kam der Bitte sofort nach, und Zamorra, Maiisaro und Ted Ewigk sahen die düstere und schwache Beleuchtung des Pools, die sich ihren Weg in die Kugel bahnte.

Draußen wartete Lakir auf sie. Die Frau von Parom riss die Augen weit auf, als sie Maiisaro erblickte. Die beiden Freundinnen umarmten einander. Lakir wusste vor Glück kaum die richtigen Worte zu finden.

»Ich dachte, ich würde dich nie Wiedersehen dürfen! Wie kommt es, dass du die Kuppel verlassen konntest?« In raschen Worten erklärten Zamorra und Maiisaro Lakir den Grund dafür.

»Aber ich muss wieder zurück. Dennoch werde ich dich sicher ab und an hier besuchen. Ich darf die Kuppel nicht für lange Zeit verlassen, weißt du.«

Zamorra mischte sich ein.

»Die Situation dort ist nicht so stabil, wie es scheint, nicht wahr?« Das Gefühl hatte er schon in der Kuppel deutlich verspürt. Es waren nicht alleine die Herrscher, die sich in geistiger Verwirrung in gesonderte Bereiche verkrochen hatten, nein - da war noch mehr.

Maiisaro antwortete nicht gleich. Doch dann schien sie erleichtert zu sein, darüber reden zu können.

»Wisst ihr… die meisten der Herrscher sind mehr als mächtige Wesen, die man zur Untätigkeit verdammt hat. Auf den meisten Welten würde man sie als Götter verehren. Und das wissen sie auch. Doch nun sind sie Gefangene der Kuppel. Das alles ist… nicht einfach.«

Zamorra hakte nach.

»Und Sajol?« Der Professor wusste um den schwierigen Charakter von Dalius' Sohn.

Maiisaro blickte ihn erstaunt an.

»Du bist tatsächlich das, was ihr Menschen einen Psychologen nennt. Ja, Sajol ist ein großes Problem, mit dem nur ich fertig werden kann. Er ist eine Gefahr für andere - vor allem aber für sich selbst. Ich kann nur hoffen, er lässt sich auch weiter von mir beeinflussen. Außerdem liebe ich ihn von Herzen, also werde ich alles tun, damit er den Weg nicht verlässt, den er in der Kuppel eingeschlagen hat.«

»Sein Vater könnte dir helfen, wenn du einmal nicht mehr weiter weißt, aber das entscheidest natürlich nur du.« Maiisaro nickte Zamorra lächelnd zu. Sie hatte das Angebot durchaus verstanden und würde es sicher nicht vergessen.

Plötzlich schrie Lakir auf. Sie hatte als erste gesehen, dass Ted Ewigk taumelte und mit dem Rücken gegen Geschor gelehnt da stand. Zamorra war sofort bei dem Freund.

»Ted, was ist los mit dir? Ist dir schwindelig?«

Der Parapsychologe konnte Ted Ewigk nicht halten, als der vollkommen kraftlos zu Boden fiel.

Zamorra hob Ewigk soweit an, dass er ihn mit dem Rücken gegen Geschor lehnen konnte.

Der blonde Hüne konnte kaum die Augen offen halten. Zamorra sprach ihn an.

»Ted, was ist mit dir? Sag etwas!«

Ewigk hob mit Mühe die Augenlider. Wie ein Kind blickte er Zamorra an, als würde er ihn zum ersten Mal in seinem Leben sehen. Seine Worte kamen lallend und Sabber lief aus seinen Mundwinkeln.

»Ted? Wer ist… wer ist denn Ted?«

Lakir schrie entsetzt auf und Zamorra und Maiisaro wechselten einen Blick, der Bände sprach.

Ted Ewigk war wieder in exakt dem Zustand, in dem Zamorra ihm in den Katakomben von Château Montagne gefunden hatte…!

***

»Ich kann das nicht begreifen. Könnt ihr mir das erklären?«

Ted Ewigk blickte in die Runde. Um ihn herum standen Professor Zamorra, Sajol und Maiisaro, das Licht der Wurzeln.

Niemand wollte antworten, bis Sajol das übernahm.

»Mysati hat es geschafft, mit ihren Mitteln deine komplette Erinnerung auszugraben, denn sie war nie wirklich fort, sondern lag nur verschüttet tief in deinem Bewusstsein. Doch dieser Vorgang - so denken wir alle hier - hätte viel mehr Zeit benötigt. Sie hat dich geheilt, aber das Ergebnis ist… nun ja, sagen wir instabil. Flüchtig. Das wird sich ändern, das kann ich dir versichern, aber es wird noch eine Weile dauern, bis du die Kuppel verlassen kannst, ohne wieder zu einem lallenden Kleinkind zu werden.«

Ted Ewigk schüttelte ungläubig den Kopf.

»Vorhin, als ich vor Geschor zusammengebrochen bin, da war mein letzter klarer Gedanke, dass es das wohl jetzt endgültig gewesen ist. Und das ich das Miststück Mysati noch vorher gerne erwürgt hätte! Und nun - nun bin ich wieder fit und habe alle Erinnerungen fein säuberlich im Kopf einsortiert? Das verstehe ich nicht.«

Maiisaro und Zamorra hatten sofort reagiert und Ted zurück zur Kuppel gebracht. Nur kurze Zeit später war er wieder absolut auf dem Damm gewesen. Wie ein Patient, der unterzuckert hat, und dem man Traubenzucker in den Mund geschoben hatte.

Doch auch dafür hatte Sajol die passende Erklärung.

»Die ganze Kuppel ist nicht nur voll mit Magiern, sondern auch mit Magie - und Mysatis magische Tränke und Infusionen verlieren hier ihre Wirkung nicht. Es ist, als hätte man dir auf Maiisaros Welt die Luft zum Atmen genommen, hier jedoch gibt es davon mehr als genug. Du musst dich noch gedulden. Und ehe du fragst: Ich habe keine Ahnung, wie lange dieser Zustand anhalten wird. Es kann schnell gehen, es kann auch noch lange so bleiben.«

Ewigk blickte zu Zamorra.

»Tut mir leid, mein Freund, aber du siehst es ja selbst, dass ich jetzt noch nicht mit dir kommen kann. Verdammt! Ich hätte Morano nur zu gerne auf die Finger geklopft.«

Zamorra lachte.

»Die Gelegenheit kommt sicher noch. Wir müssen es so akzeptieren, wie es ist. Wenn ihr alle glaubt, wir sollten einen neuen Versuch starten können, dann informiert mich durch Lakir. Sie weiß, wo sie mich erreicht.«

Ted und Zamorra verabschiedeten sich mit langem Händedruck, dann brachte Maiisaro den Professor wieder auf ihre Welt. Sie selbst kehrte sofort zurück.

Professor Zamorra konnte Lakir in Sachen Ted Ewigk also beruhigen.

Die schöne Frau von Parom war froh, dass Ewigks Leidensweg nicht wieder bei null anfangen musste. Als sie Zamorra zur Erde zurückgebracht hatte, sah sie den Parapsychologe lange nachdenklich an.

»Die Verbindung zur Kuppel ist natürlich eine großartige Sache, doch ich sehe auch die Gefahr, die darin steckt. Wir können verhindern, dass diese Transitmöglichkeit missbraucht wird - nur ich kann Maiisaros Welt erreichen und entscheiden, wen ich dorthin mit mir nehme. Aber wie sieht es andersherum aus?«

Zamorra wusste genau, wovor Lakir sich fürchtete.

»Sajol und Maiisaro werden einen Weg finden, damit außer ihnen diesen Weg niemand benutzen kann. Ich denke, damit wäre diese Gefahr wohl gebannt, denn mir würde es auch überhaupt nicht gefallen, wenn alle Wesen in der Kuppel nun Maiisaros Welt ansteuern könnten.«

Lakir schüttelte kaum merklich den Kopf. Aus großen Augen sah sie Zamorra an.

»Und was ist mit Sajol selbst? Maiisaro ist über alle Zweifel erhaben, aber Laertes' Sohn wird immer eine Gefahr bleiben. Das ist meine Sorge, verstehst du?«

Professor Zamorra konnte Lakir keine Lösung dieses Problems präsentieren.

Sie würde nach einer solchen suchen müssen, denn Lakirs Angst war nicht unberechtigt.

Als er sich von Lakir und Vinca verabschiedete, blieb ein Stück des unguten Gefühls in ihm zurück, das Lakir mit ihren Zweifeln in ihn gepflanzt hatte.

Und dabei hatte er in Sachen ›ungute Gefühle‹ doch auch so schon eine ansehnliche Sammlung vorzuweisen!

Zamorra beeilte sich ins Château zurückzukommen.

Da gab es etwas, dass er unbedingt überprüfen wollte.

***

Im Weltall starb man ohne jeden Laut. Das war zweifellos wahr.

Die Todesschreie der Ewigen jedoch dröhnten in Starless' Ohren. Doch da gab es noch mehr, das der Bordfunk übertrug - den Klang der sterbenden Schiffe.

Die gequälten Boliden des Alls wimmerten und winselten, wenn die Zungen der Angst sie in Nichts verwandelten. Sicher waren es die zerstörten Schiffshüllen, die diese Klänge erzeugten, die das letzte waren, das die Besatzungen in ihrem erlöschenden Leben zu hören bekamen. Doch es klang nicht nach Technik - es klang wie ein Tier, das sein Leben aushauchte.

Starless konnte es kaum noch ertragen.

Längst hatte er sich in die Zentrale der KRIEGERMOND begeben, in der Lohan Berr um sein Schiff und das Leben seiner Leute kämpfte. Der große Monitor zeigte die knallharte Realität.

Von 300 Raumschiffen, mit denen Tan Morano hier angetreten war, existierten jetzt vielleicht noch 50 - und die meisten von ihnen auch nur, weil sie als erste die Flucht angetreten hatten. Gebannt blickte Starless zu der Stelle, die die Grenze markierte. Voller Wut und Hass sah er, dass das Flaggschiff sie längst passiert hatte. Morano hatte als einer der ersten aufgegeben. Er rettete sich und sein Schiff, während hinter ihm eine ganze Flotte aufgerieben wurde.

Aber was würde nun mit der Angst passieren?

Hatte die Barriere gelitten oder war sie sogar vollkommen eingestürzt?

Es schien nicht so zu sein, denn die DYNASTIE wurde von den Energiearmen nicht weiter verfolgt, nachdem sie den gewissen Punkt überquert hatte. Ein Supra-Raumer hingegen, der dem Flaggschiff dicht folgte, wurde von einer zuckenden Bahn, einer Peitsche gleich, eingeholt und vernichtet.

Die Barriere wankt. Noch hält sie, aber sie wird löchrig.

Lohan Berr war ein genialer Steuermann, das musste Starless anerkennen. Die KRIEGERMOND war ein enorm großes Schiff, doch Berr flog sie, als säße er in einer wendigen Jacht. Starless konnte sehen, wie das Narbengewebe an der linken Kopfseite des Alphas zuckte und pulsierte. Der Mann war hoch erregt, doch seine Bewegungen schien traumhaft sicher und ruhig zu sein. Mehrfach hatte er das Schlachtschiff schon vor dem Ende bewahrt. Er flog geniale Manöver, nutzte jede noch so winzige Chance, den Armen zu entwischen.

Wie lange mochte das noch funktionieren?

Starless hatte sich neben Berr in einen freien Sessel gesetzt. Der Alpha sprach ihn an, ohne den Monitor auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.

»Hast du schon bemerkt, wie außerordentlich geschickt die Energiebahnen einander ausweichen?«

Starless beobachtete die Szenerie. Berr hatte recht. Die Arme der Angst machten einen wahren Tanz, um einander nicht zu berühren.

Starless blickte Berr an.

»Du meinst…«

Der Alpha zuckte mit den Schultern.

»Das sollten wir einmal antesten.«

Es vergingen einige Augenblicke, ehe Berr das gefunden zu haben glaubte, was er für seinen Test benötigte. Eine der tödlichen Zungen hatte sich an ein kleineres Begleitschiff angedockt. Eine weitere raste heran, direkt auf die KRIEGERMOND zu.

»Pass auf - jetzt!«

Berr löste eine der Bordkanonen aus, die das Wrackteil eines der explodierten Schiffe nur knapp erwischte und in die Richtung der ersten Zunge katapultierte. Sofort reagierte die zweite Energiebahn und wollte sich das Wrack schnappen, doch dadurch kamen sich die beiden Zungen sehr nahe. Mehr noch, sie berührten einander. Was dann geschah, war erstaunlich. Beide Zungen verloren ihre Glühkraft und wurden für Sekunden beinahe so schwarz wie das All selbst. Dann zogen sie sich komplett zurück.

Starless war verblüfft.

»Wir können ihnen nichts anhaben, aber sie können einander sehr wohl verletzen. Daher die große Vorsicht.«

Berr brachte es fertig, in dieser Situation ein breites Grinsen aufzusetzen.

»Das ist doch immerhin eine Information, nicht wahr? Vielleicht kann man damit ja etwas anfangen. Und nun sollten wir von hier verschwinden. Das wird mir hier jetzt zu heiß.«

Dieser Meinung konnte Starless sich nur anschließen.

Er warf einen verstohlenen Blick auf Lohan Berr. In diesem Mann steckte vielleicht weitaus mehr, als man vermuten konnte. Zumindest ein Geheimnis hatte er der Angst geraubt.

Auch beim Rückzug bewies Berr seine Fähigkeiten. Die KRIEGERMOND war sicher eines der wenigen Schiffe, die halbwegs funktionstüchtig aus dieser Schlacht hervor gegangen war. Und das, obwohl ihr Kommandant als einer der letzten Überlebenden sein Schiff über die Grenze der Galaxie zurückbrachte.

Der Flug zurück würde lange dauern.

Einzig die DYNASTIE hielt sich nicht an einen Verband, der jetzt notwendiger als je zuvor war. Die Schiffe waren angreifbar, teilweise ohne Schutzschirm und funktionierenden Geschützen.

Der Weg zurück zur Kristallwelt war extrem lang.

Und genauso schmerzvoll.

Starless hatte es geahnt. Es konnte ja nicht anders kommen.

Es waren gerade einmal 35 Schiffe, die das Massaker überstanden hatten.

35 Wracks auf dem Weg zurück.

***

Als Professor Zamorra Château Montagne betrat, wurde er von William dem Butler begrüßt, der nun in seinen Diensten stand. In seiner steifen Art berichtete er dem Professor, was in dessen Abwesenheit vorgefallen war. Es wurde ein kurzer Bericht.

»Es gab keinerlei erwähnenswerte Vorfälle, keine Besucher, nur sehr wenige Telefonanrufe, die ich selbstverständlich alle für Sie aufgezeichnet habe. Ich soll ihnen jedoch von Mademoiselle Nicole ausrichten, dass sie erst in einigen Tagen wieder auf dem Château weilen wird.«

Zamorra zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Und wo… weilt sie zurzeit?«

»Bei ihrer Bekannten, die sie ja zu besuchen geruht hat. Mademoiselle will dort das freudige Ereignis abwarten.« William hatte seine Litanei aufgesagt und ließ den Professor alleine, denn der hatte heute keine Verwendung mehr für einen Butler.

Freudiges Ereignis - damit spielte William sicher auf die Geburt des ersten Kindes von Nicoles Bekannter an. Gut, das konnte Zamorra sogar nachvollziehen, denn vielleicht brauchte Nicoles Freundin ganz einfach Hilfe. Es war ihm sogar recht, dass er heute hier alleine blieb.

So ganz alleine allerdings dann doch nicht, denn bevor Zamorra noch hatte nachprüfen können, ob es für ihn eine Nachricht von Berr oder Starless gab, erschien der Vampir höchstpersönlich auf dem Vorplatz. Bibleblack sah reichlich ramponiert aus, wie Zamorra feststellen musste. Der Vampir trug eine Bordkombination der Ewigen, die jedoch Risse und Brandlöcher aufwies.

Rasch hatte Starless seinen Bericht abgegeben.

Zamorra stieß unüberhörbar die Atemluft aus.

»35 Schiffe! Das alleine müsste Morano doch das Genick brechen, oder?«

Starless sah das anders.

»Er wird sich in seinem Palast verkriechen, den Neuaufbau der Flotte anordnen und warten, bis die Gemüter sich beruhigt haben. Das wird dauern, aber er wird auch das überstehen. Wie es mit seinem Selbstbewusstsein aussieht, das ist eine ganz andere Geschichte.«

Der Vampir berichtete auch von der Entdeckung, die er und Berr gemacht hatten. Zamorra nickte zufrieden. Das konnte unter Umständen einmal von entscheidender Bedeutung sein. Er war nur erleichtert, dass die Barriere offenbar doch nicht komplett eingebrochen war.

Was er Starless zu berichten hatte, war allerdings auch nicht unbedingt für Jubelstürme gedacht. Der Vampir sagte nicht viel dazu. Was war da auch noch zu sagen. An allen Fronten gab es ein klein wenig Hoffnung, doch keinerlei Aussicht auf einen raschen und schmerzlosen Sieg.

Ted Ewigk besaß seine Erinnerungen wieder - Tan Morano war angeschlagen.

Für den Moment musste das ganz einfach ausreichen, auch wenn sich Zamorra mehr erhofft hatte. Starless erging es da sicher nicht viel anders.

Die beiden Männer verabschiedeten sich mit einem kurzen Kopfnicken voneinander, dann war Starless verschwunden.

Sie hatten miteinander eine Allianz gegründet - keine Freundschaft.

Und die würde es zwischen dem Professor und Starless auch niemals geben, denn war ein skrupelloser Killer und hatte Manja Bannier getötet.

Das vergaß Zamorra ganz sicher nicht.

Er las in seinem Arbeitsraum die eingegangenen Nachrichten, dann sah er die Post durch. Das alles war relativ unwichtig und konnte allemal warten. Zamorra blickte aus dem Panoramafenster. Es wurde draußen schon dunkel, was sicher der miesen Witterung zu verdanken war, die der Sonne einfach keine Chance ließ. Das jedoch war ihm jetzt auch gleichgültig.

Dort, wo er nun hingehen wollte, benötigte er kein Tageslicht…

***

Der Parapsychologe versuchte sich exakt an den Tag zu erinnern, an dem er Ted Ewigk in den Katakomben von Château Montagne gefunden hatte. Damals war er in die Kellergewölbe gestiegen, weil er routinemäßig nach der Kolonie der Regenbogenblumen schauen wollte. Das war eine Prozedur, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Im Grunde gab es hier überhaupt nichts zu kontrollieren, doch man konnte nie wissen, welche unangenehmen Überraschungen selbst unter dem eigenen Häuschen auf einen lauerten. Gut, Château Montagne als Häuschen zu bezeichnen war maßloses Understatement, das gab Zamorra ja zu.

Das Château war vor knapp eintausend Jahren von Zamorras schwarzmagischem Vorfahr Leonardo deMontagne erbaut worden. Was der allerdings mittels Sklaven und Schwarzer Magie unterhalb des Gebäudes in den Fels getrieben hatte, konnte man nur als Labyrinth bezeichnen.

Immer wieder hatte der Professor sich fest vorgenommen, die ungezählten Gänge und Kammern nun endgültig zu erforschen; eben so oft war das daran gescheitert, dass seine Anwesenheit irgendwo auf der Welt, in der Hölle oder auf fremden Planeten notwendig gewesen war.

Und so schob er es Jahr für Jahr vor sich her.

Wenn er dieses Thema bei Nicole anschlug, lachte die ihn schon lange nur noch aus.

Heute jedoch wollte er keine Forschungen nach unbekannten Bereichen betreiben, sondern die eine ganz bestimmte Stelle finden, an der Ted Ewigk hier unten aufgetaucht war.

Mit einer extrem lichtstarken Stablampe ausgestattet, stand er nun vor dem Raum, in dem die Regenbogenblumen zu finden waren. Wohin genau hatte er sich damals gewendet? Sehr weit war er nicht in den Gang eingedrungen, der von hieraus abging.

Zamorra machte bedächtige Schritte, auch wenn der Lichtkegel ausreichend Helligkeit abgab. Nach wenigen Metern blieb er stehen und leuchtete den Boden intensiv ab.

Hier war es gewesen. Ja, er war sich seiner Sache sicher.

Der Meister des Übersinnlichen ging in die Hocke. Und nun? Was hatte er gehofft hier zu finden? Genau wusste er das auch nicht, doch noch wollte er nicht aufgeben. War Ted aus der anderen Richtung des Ganges gekommen? Oder aus einer der Kammern, die links und rechts in den Stein gehauen worden waren?

Zamorra kam wieder in die Höhe. Vielleicht gab es ja irgendeine Spur.

Nur ein paar Schritt weiter blieb er wie angewurzelt stehen. Der Boden unter seinen Füßen hatte sich offenbar verändert. Der Lichtkegel zeigte ihm, dass er sich nicht geirrt hatte. Der Boden der Katakomben war nichts weiter als grober Fels, der - so weit notwendig - geebnet worden war.

Doch direkt unter Zamorra sah das ganz anders aus. Das war, als hätte irgendjemand mit schwerem Gerät tiefe Riefen in den Fels gezogen. Wie von den Krallen eines Urweltmonsters in den Boden gefräst.

Von Ted Ewigk stammten diese Furchen mit Sicherheit nicht. Also hatte ihn tatsächlich etwas verfolgt, als er durch diesen seltsamen Tunnel vom Schiff Al Cairos direkt hierher gelangt war? Warum aber hatte es dann hier gestoppt? Die Riefen endeten abrupt. Zamorra leuchtete den Gang aus. Die Furchen führten dort nicht weiter hinein, sondern kamen aus einer offenen Kammer links vor ihm.

Einen Augenblick lang dachte Zamorra daran, sich erst besser zu bewaffnen, ehe er diesen Raum betrat, doch dann siegte die Neugier über die Vernunft. Der Raum war absolut leer und die Krallenspuren, wie Zamorra sie für sich bezeichnete, gingen bis zur Rückwand. Mehr gab es hier nicht zu sehen.

Doch als Zamorra sich umwandte, um wieder in auf Gang zu treten, riss er verblüfft die Augen auf. Über dem recht niedrig ausgefallenen Eingang reichte die Felswand noch annähernd zwei Meter bis zur Decke. Und der komplette Bereich war ausgefüllt mit feuerrot leuchtenden Zeichen.

Zamorra hielt die Stablampe hoch, damit er alles gut erkennen konnte.

Es waren merkwürdige Zeichen, wie er sie zuvor noch nie gesehen hatte.

Und dennoch wusste er, dass es sich um Schriftzeichen handelte. Und die konnte er entziffern. Wie war das möglich? Doch zunächst fesselte ihn ein großes Zeichen, das links neben der Schrift im Fels leuchtete. Es zeigte ein ovales Gesicht, dem die Augen fehlten. Denn Sinn, der dahinterstecken mochte, konnte er nicht erkennen. Doch rund um das Gesicht waren unzählige Würmer, die wie eine Korona angeordnet waren… nein, keine Würmer - das waren Arme! Die Arme der Angst?

Jetzt konzentrierte der Parapsychologe sich auf die Schrift. Es waren nur wenige Sätze, die dort für immer eingebrannt worden waren, gestochen scharf und deutlich. Zamorra sprach laut vor sich hin, als er dies las:

Hört die Worte:

Schützt dieses Haus!

Fühlt euch niemals sicher, denn sie kommt, wenn niemand sie erwartet:

Die Angst!

Lange stand Professor Zamorra vor der Schrift und dem Bildzeichen. So lange, dass er nicht mitbekam, dass bereits die Nacht hereingebrochen war.

Sie kommt, wenn niemand sie erwartet. Die Angst.

Doch Zamorra war nun sicher, dass sie längst hier gewesen war.

Wer oder was sie aufgehalten hatte, das war die nächste Aufgabe, die sich Zamorra nun stellte. Als hätte er von denen nicht schon mehr als genug. Doch die hier mochte über Gedeih oder Verderb einer ganzen Galaxie entscheiden. Und in dieser Galaxie war ein Planet ihm besonders wichtig: Diese Welt wurde gemeinhin die Erde genannt.

Eine Stunde später rief Nicole an. Sie war bester Dinge, denn ihre Bekannte hatte vor einigen Minuten ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht. »Sie ist so süß, Zamorra. Da muss man einfach dahin schmelzen. Und wie ist es dir ergangen?«

Der Parapsychologe zögerte, doch dann entschied er, Nicole erst von Ted, von Morano und der Kuppel zu berichten, wenn sie im Château ankam. Am Telefon brachte das nicht viel. Außerdem musste er ihr das zeigen, was er heute unter Château Montagne entdeckt hatte.

»Erzähle ich dir alles dann, wenn du kommst, okay?«

Nicole war wirklich außerordentlich gut gelaunt.

»Also meine Freundin hat schon die gesamte Einrichtung für die Kleine gekauft; sie wusste ja, dass es ein Mädchen werden würde. Zamorra, ich sage dir, so ein süßes Kinderzimmer hast du noch nie in deinem Leben gesehen. Wir müssen bald gemeinsam zu der jungen Familie fahren, damit du das alles auch genießen kannst.«

»Was?« Zamorra lief es eiskalt den Rücken runter. »Hast du Kinderzimmer gesagt? Nein, kommt überhaupt nicht infrage - davon habe ich auf unbestimmte Zeit die Nase gestrichen voll! Schlaf gut - gute Nacht.«

Damit knallte er den Hörer zurück in die Ladestation. Oh, diesen Ausbruch würde er Nicole allerdings erklären müssen. Andererseits - er war sicher, dass sie ihn da verstand.

Kinderzimmer konnten ja so süß sein… doch manchmal wollten sie einen auch umbringen!

***

Er lag in dem abgedunkelten Raum.

Das schwache Leuchten des Kristalls, den er unter seiner Haut trug, war noch die intensivste Lichtquelle.

Tan Morano war geschlagen worden. Diese Niederlage hätte überhaupt nicht mehr drastischer ausfallen können. Nahezu die gesamte Flotte hatte er verloren. Seit er wieder im Kristallpalast weilte, schien in dessen Räumen und Gängen jedes Geräusch gestorben zu sein. Niemand wagte sich zu rühren. Nicht aus Mitleid mit einem geprügelten ERHABENEN, nein, nur aus Angst vor seiner Wut.

Ihm war es recht. Sollten sie ihn nur fürchten.

Er hatte versucht, ihre Zuneigung zu gewinnen, hatte den Machtbereich der DYNASTIE DER EWIGEN drastisch vergrößern wollen. Erreicht hatte er das Gegenteil.

Nun hassten sie ihn wirklich.

Morano erhob sich und wanderte im Raum auf und ab. Die wirklich gute Idee, sie wollte ihm nicht kommen. Er brauchte Hilfe.

Starless, natürlich. Dem wäre etwas eingefallen. Aber Starless hatte ihn verraten, ihn schmählich im Stich gelassen. Morano blieb stehen.

Nein, er brauchte ihn nicht. Er brauchte überhaupt niemanden.

Es würde lange dauern, bis die Raumschiffflotte der DYNASTIE wieder die volle Stärke haben mochte.

Und es würde ein Vermögen verschlingen, doch dann mussten die Daumenschrauben in den Kolonien der Ewigen eben noch mehr angezogen werden. Das würde schon irgendwie gehen. Doch zuvor war es an ihm, das Volk der Ewigen wieder auf seine Seite zu ziehen. Womit könnte er sie wohl besänftigen? Wen hassten die Ewigen denn noch mehr als ihren derzeitigen ERHABENEN?

Morano lachte leise auf.

Natürlich, das war die Idee, denn es gab jemanden, dessen Hinrichtung ein wahnsinniges Spektakel abgeben würde. Und ihm würde es Pluspunkte bringen.

Das war eine großartige Idee, um die er sich gleich morgen kümmern würde.

Tan Morano hatte beschlossen, dass Professor Zamorra sterben sollte - medienwirksam und langsam.

Wirklich sehr langsam.
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